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il 
Vom Ingenieur-Oberst Cândido Ronrloii. 

Die Kornmission zum Bau der strategischen Tele- 
graphenlinien in Matto Grosso und Amazonas, die 
unter der Leitung- des Obersten Cândido Eondon 
steht, hat schon Avertvolle Beiträge zur Kenntnis 
des äuüersten Westens unseres Landes gehe- 
fert. üeber die kostspielige Linie selbst kann man 
im Zeitalter der drahtlosen Telegraphie niu" einer 
Ansicht sein. Aber Herr llondon hat die ihm zur 
Verfügung stehenden Mittel stets auch in ausgiebi- 
ger Weise zu geographischen, ethnographischen und 
naturwissenschaftlichen Erkundungen benutzt, so- 
daß die Ausgaben sich in anderer Weise bezahlt 
machen. Sool)én hat er dem Präsidenten der Geo- 
graphischen Gesellschaft in Rio de Janeiro, Baron 
Homem de Mello, wieder einen Bericht über die 
geograplüsche Expeditionen erstattet, die von sei- 
nen Untergebenen ausgefülu-t wurden. Der Be- 
richt ist interessaut genug, um weiteren Ki'eisen 
zugänglich gemacht zu werden. 

„Die erste Expedition befaßte sich mit der Er- 
forschung des Rio Jiuuena, dessen Oberlauf den 
Pionieren bekannt war, die im 18. Jahrhundert die 
alte, heute verschwundene Cuyabcä-Straße zwischen 
Villa Bella und Diamantino benutzten und den Mi- 
nendistrikt durchzogeil. Ende 1789 und Anfang 1790 
bestimmte der bekannte Astronom Antonio Pires 
da Silva Pontes die Lage dieser Quellflüsse und 
derjenigen des Guapo ré und Jaurú, in Ausführung 
eines Auftrages des Generalkapitäns Luiz de Al- 
buquerque de Mello I'ereira, der im Kapitant 
Matto Grosso die Grenzen zwischen dem portugiesi- 
schen und dem spanischen Gebiet festlegen sollte. 
In den Tagebüchern dieser Forschungsreise und in 
denen der damals häufigen Reise von Matto Grosso 
nach Grão Pará fand 'ich keine Nachrichten über 
den weiteren Lauf des Jm'uena, weshalb es mir 
scheint, daji dieser Eluß entweder nicht erforscht 
wurde oder daß eine Erforschung kein wissen- 
schaftliches Interesse bot. 

Es ist richtig, (.laß Joaquim Mendes Malheiros be- 
richtet, er sei auf seiner Flußreise auf dem Tapajóz 
den Arinos und den Juruena hinabgefahren. Man 
darf aber nicht außer Acht lassen, daß die alten Rei- 
tenden auch den Flußteil Juruena benannten, dar 
»wischen den Mündungen des Arinos und des S. Ma- 
noel liegt und der heute schon Tapajóz heißt. (Der 

Tapajóz entsteht durch die Vereinigung des Juruena 
I und des Arinos. D. Red.) Die Notiz von Mendes 
I Malheiros scheint sich also nicht auf den Juruena 
' oberhalb der Arinosmündung zu beziehen. Es wäre 
auch sonderbar, wenn dieser Fluß erforscht wäre 
und trotzdem auf den Karten mit einem unrichtigen 
I.(auf, mit falschen Mündungsstellen seiner Neten- 
flüsse und mit Uebergehung wasserreicher Zuflüsse 
aufgezeichnet wüixie, wie es tatsächlich geschieht. 
Zur Bekräftigung dieser Annahme kann icli auch die 
örtliche Ueberlieferung der Anwohner anführen, bei 

, denen der Oberlauf dês Tapajóz noch heute Jui*uena 
heißt. 

Die Exjjedition, die ich unter Führung des Haupt- 
manns Manoel Theophilo da Costa Pinheiro ausfiilx- 
ren ließ, bestätigt die Berechtigung der alten Be- 
zeichnung; sie zeigt, daß dem Arinos nicht die ihm 
bisher zugeschriet^ne geographische Bedeutung zu- 
kommt, sondern daß man ihn nur als Nebenfluß 
des Juruena ansehen kann. Der Juruena ist am 
Zusammenfluß viel breiter als der Arinos, nämlich 
1.080 Meter, jener dangen nin- 730 Meter, er ist 
tiefer und hat eine stärkere Strömung', das heißt also 
er führt größere Wassermassen mit sich, und außer- 
dem ist sein Lauf länger als der des Arinos. Das ver- 
mutete man schon fi-üher, und ich wurde in dieser 
Ueberzeugung bestärkt, als ich auf meinen Expedi- 
tionen während der Jahre 1907, 1908 und 1909 immer 
neue Zuflüsse des Juruena überschritt^ von denen 
einige schon bekannt waren und die alle zusammen 
einen gix)ßen offenen Fächer von solcher Regel- 
mäßigkeit bilden, daß dieses Flußgebiet vielleicht 
den größten existierenden hydrographischen Sektor 
darstellt. Aus den Arbeiten des Hauptmanns Costa 
Pinheiro geht hervor, daß auch der S. Manoel, von 
dem man bereits wuiJte, daß er länger sei, wasser- 
reicher ist als der Arinos, obwohl er an der Mün- 
dung nur 524 Meter breit ist. Wenn man also nicht 
den Juruena einfach als den Oberlauf des Tapajóz 
ansehen will, dann ist der S. Manoel und nicht 
der Aiinos, der mit ihm zusammen diesen großen 
Strom bildet. Läßt man den Tapajóz erst an der 
S. Manoel-Mündung beginnen, so ist der Juruena 
lOOD Kilometer lang, und zwar 800 Kilometer vom 
S. Manoel bis zum Schnittpunkt mit der Telegraphen- 
linie und schätzungsweise 200 Kilometer von dort bis 
zu den Quellen. 

Die Expedition bestand aus 14 Personen: dem ge- 
nannten Hauptmann, dem Arzt Dr. Murillo de Cam- 
pos, dem Botaniker Fritz Hoehne mit zwei Hiifsar- 
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beitem, acht Kameraden und einem Kocli. Sie delte und daß z\\4schen der .erreichten Stelle und 
schiffte sich am 28. Dezember 1911 an dem Punkte ; der Mündung des Flusses in den Guaporé noch meh 
ein, wo die Telegraphenlinie den Fluß überechrei 
tet und wo er 64 Meter breit ist. Sie hatte fünf Ka- 
noes hergerichtet, vier kleine vou 40 Zentimeter 
Breite und ein größeres von 80 Zentimeter Breite. 
Um seine Leute besser gegen die Gefahren zu 
schützen, die den schwachen Fahrzeugen von den 
Stromschnellen, Wirbeln, Khppen, von im Flusse 
steckenden Baumstämmen usw .drohten, ließ Haupt- 
mann Pinheiro die kleinen Kanoes paarweise ver- ■ Stromschnelle, die Hen* Aloritz „15 de Novembro" 
binden. Sie nahmen das Gepäck und das Personal ; nannte, traf er einen Indianerstamm, der nach sei- 

ero Stromschnellen und Fälle zu liegen scheinen. 
Es stellt sich also eine große Verschiedenheit zwi- 

schen der Wirklichkeit und den bisherigen Annah- 
men heraus, nicht nur was die Lag-e der Quellen 
des Corumbian anbelangt, sondern auch bezüglich 
.seines Laufes, der nach Ueberwindung eines be- 
deutenden Steilhanges in beträchtlicher Ausdehnung 
ein zweites Plateau hinabsteigt. An der großeu 

auf, das nicht im Hauptboot fahren konnte, wo 
er selbst mit den Instrumenten Platz nahm. Am 20. 
Februar 1912 erreichte die Expedition die Steuer- 
einnehmerei von Matto Grosso an der Müudung des 
S. Manoel. Meiner Anordnung gemäß teilte der 
Hauptmann das Personal in zwei Abteilungen. Eine 
unter dem Arzt und dem Botaniker, erkundete den 
lUo Carurii, um "möglichst viele Nachrichten über 
die Mundurucii- und A.piacä-Indianer zu sammeln 
und einen Ueberblick über die Fauna und Flora zu 
gewinnen. Die andere sollte auf dem Rio Barai-aty 
eine Verbindmig nach dem SucLmdury-Canumä, das 
heißt zwischen dem Tapajoz und dem Madeira 
suchen. Nach Durchführung dieser Erkundimgen 
reiste die Expedition am 17. März auf dem Tapajoz 
nach S. Luiz weiter, wo sie am 27. März ankam 
und einen Tahrplanmäßigen Dampfer nacli Heléin 
do Pará antraf. 

Nach dem mir eingereichten Bericht ist der Ju 

nen Informationen von den früher von unserer Kom- 
mission getroffenen Stämmen verschieden zu sein 
scheint. Da mir bisher nur knappe telegraphische 
.Mitteilungen vorliegen, vermag ich über diese Ex- 
pedition vorläufig nichts weiter zu sagen. 

Die dritte Expedition galt dem Ilio Ikô, den wir 
bei unserer Durchquerung des Hochlandes im Jahre 
L909 entdeckt hatten und der uns durch seinen son- 
(ierbaren Lauf Eätsel aufgab, die erst jetzt gelöst 
wurden. In dem Vortrag, den ich 1890 in Rio hielt, 
l'erichtete ich audi über den problematischen Lauf 
/■.Weier Flüsse, die ich „12 de Outubro" und ,,Ikê" 
nannte und die z^^'ischen den zerbröckelten Hängen 
der Serra do Norte in südnördlicher Richtmig flös- 
sen. Durch Mitteihmgen von Indianeni und Gummi- 
Sammlern erfuhr ich, daß die Flüsse Caiuunä und 

! Aripnanä im Gebiet des Madeira viel größer sind 
I als sie auf den Karten erscheinen. Da ich wußte, 
daß sie imgefähr unter demselben Meridian flössen. 

ruena von der Telegraphenlinie abwärts, bis zum ; wie die beiden soeben entdeckten Flüsse, so vei-mu- 
.Juhina für Motorboote und kleinere Fahrzeujre , tete ich, daß wir die Oberläufe dieser beiden Neben- 
scliiffbar. Auch von Juhina bis zum Arinos kann , flüsse des Madeira vor uns hätten. Die Teilerlvun- 
er noch als schiffbar betrachtet werden, wenn auch í düngen schienen diese Hypotliese zu bekräftigen,,, 
mit Schwierigkeiten. Von dort abwärts, also auf der j die noch sicherer wm'de, als der Leutnant Alencai'- 
gegenwärtig schon Tapajoz genannten Strecke bis 
zum Salto Augusto ist die Scliiffahrt al>er überaus 
gefährlich, und auch von diesem AVasserfall bis zur 
Mündung des S. Manoel fließt der Fluß nach einer 
besseren Strecke mit großer L'nregelmäßigkeit zwi- 
schen Klippen und Steilufern, bald 800 Meter und 
kurz hinterhier 150 Äleter breit. Trotz allen Schwie- 
rigkeiten war die Expedition jrlücklich, Avenn man 
nicht den Verlust des Gej)äcks und die Notwen- 

liensc Fernandes da Costa den Rio Gy-Parana cr- 
foi-scht und dab^i das Fehlen ,großer Nebenflüsse 
auf dem rechten Ufer festgestellt hatte. 

In Anbetracht der Menge großer Nebenflüss'j des 
.Juruena und; des Tapajoz konnte die, Erkundung 
dieser nicht genügende Aufklärung bringen, \ves- 
h.i'b ich mich entschloß, den Oberleutnant Juho 
Caetano Horta Barbosa mit der Bereisung des Rio 
Ikê zu beauftragen, in der Absicht, nachher den 

digkeit, sich 14 Tage lang von Palmiten und kon- . i^io Doze de Outubro erforschen zu lassen. Die Ex- 
densierter Milch zu nähren, als Unglück bezeichnen ' pedition verUeß Vilhena am 11. Juli 1912 und zog 
will." ; zu Lande nach dem Ikê, dessen Ufer sie folgten, bis 

Die zweite Expedition hatte dei^ Rio Corumbiara am 4. August ejn Punkt eiTeicht war, wo der Fluß 
zum Ziel. Auf unserer Expedition von 1909 sties- genügend Wasser zu haben schien, um die Kanoe- 
sen wir, als wir eine andere Ijinienführung zur Er- fahrt zu .gestatten. Die Expedition hatte nur zwei 
leichterung der Uebersclireitung der Hochfläche stu- , Kajioes, die sie mit der Axt zurechtgemacht hatte. 
dierten, auf zwei Flüsse, die wir Cabixy-sué und 
Veado Preto benannten und die dann einen Fluß 
bildeten, der ein großes Tal durchfloß. Der Lage 
nach handelte es sich offenbai' um einen Nebenfluß 
des Guaporé, und da wir durch den Mai'sch seine 
Läng© kannten, so nalnn ich an, den Oberlauf des 
Rio Branco vor nlir zu haben. Nachdem der Bau 

Unter Einschluß des Fülu-ers bestand sie aus acht 
Pereonen, Arzt oder Apotheker hatte sie nicht. Nach 
der Bereclmung, die ich mir von dem zurückzule- 
genden Wege gemacht hatte, hoffte ich die ereten 
Nachrichten im Oktober zu erhalten. Ich sali da- 
her mit einer gewissen Beunruhigung den Okto- 
Iber und darauf den November verstreichen. Ais 

der Linie weit ^enug fürt geschritten wai^ und sich auch der Dezember dahinging, begann icli inn das 
die Notwendigkeit einer Zweiglinie nach dem Gua- | ScMcksal der Expedition ernstlich besorgt zu wer- 
pore lierausgestellt hatte, trug ich dem Ingenieur | den. Ich gab Anordnungen ziu* Ausrüstvmg einer 
Moritz auf, eine lixpedition zu organisieren und j neuen Expedition, die auf demselben Y. ege der 
den neuen Fluß soweit als möglich abwärts zu ver- ; ersten folgen sollte, um ihr Hilfe zu bringen oder 
folgen, unter steter Beachtung der Terraingestal- ' wenigstens ilu-en Verbleib festzustellen, 
tung. Die Expedition verließ Vilhena am 30. Sep- ■ Als ich am 10. Dezember aus Cambuquira zu- 
tember 1912 und stieg mit vieler Schwierigkeit das rückkehrte, fand ich folgendes Telegi-amm vor: 
Tal des Veado Preto hinab, bis sie auf einen Fluß 
stieß, dessen Breite zwischen 25 und 40 Meter wech- 

,,Santarem, 26.-12-12. Ich teile Ihnen mit, daß wir 
heute hier angekommen sind. Der Ikê mündet nach 

Seite imd der von SO nach NW lief. Der Ingenieur 2Gß Kilometern in den Doze de Outubro, der nach 
Moritz benannte ihn ,,Não sei" (Ich weiß nicht). 
Er ließ Kanoes bauen und folgte dem Flusse bis zur 

weiteren 2 Kilometern in den Camararé mündet, 
45 Kilometer oberhalb des Einflusses dieses in den 

letzten eiTcichbaren Stromschnelle. Es ergab sich, •'Juniena. Die Verzögerung ist ausschließlich'durch 
daß es sich um den Oberlauf de.s Corumbiara han- - die Schwierigkeiten beim Befahren des Ikê entstan- 



den. Gesundheitszustand gut. Ich verlor einen Mann 
bei einem Unglücksfall. Leutnant Julio." Die Ex< 
pedition war also gerettet und hatte auf einen Schlag 
zwei 'Zweifel gelöst, da sie sowohl den Lauf des 
Ikê als aucli den des Doze de Outubro feststellte. 
Es war somit ein selu- glücklicher Gedanke, erst 
den Lauf des Ikê zu ei-forschen. Wenn das nicht ge- 
schehen wäre, so wüßten wir heute noch nicht, 
daß der Zufluß, auf den man bei der Erforschung 
des Doze de Outubro stossen mußte, der Iké ist. Denn 
der zwischen dem Oberlauf beider Flüsse sich deh- 
nende Landstrich ist sehr ausgedehnt und das Ter- 
rain selir bewegt, sodaß die Annahme nicht aijsge- 
schlossen war, der Zufluß des Doze de Outubro ent- 
springe zwischen diesem und dem Ilcê. Das Tele- 
gramm berichtet nichts über die Details der Fluß- 
faJirt, die erst nach dem Eintreffen des ausführli- 
chen Berichts des Oberleutnants Julio Barbosa be- 
.kannt wertlen können, der als Anhang zu meinem 
Tätigkeit&l>ericht für 1913 erscheinen wird. Der 
Obei'leutnaiit mußte den j^'ößten Teil der Reise des 
Hauptmanns Pinheiro mederholen, denn auch er 
mußte den größten Teil des Juruena und den gan- 
zen Tapajóz hinabfahren. Leider hatte die Expedi- 
tion nicht nur unter den Strapazen der Reise, dem 
Verlust des Gepäcks und der Utensilien zu leiden, 
mußte sich nicht nur viele Tage lang von Palmiten 
und 'dem Honig wilder Bienen ernälu-en, sondern 
bezahlte die neue Entdeckung auch mit dem Le- 
ben eines Kameraden. 

Noch sind jedoch nicht alle Zweifel über die 
Flüsse "behoben, die auf der SeiTa do Norte entsprin- 
gen. So stellten wir beim Bau der Linie im Jahre 
1911 fest, daß der im Jalire 1909 entdeckte Ananaz, 
den wii' füi' einen Nebenfluß des Ikê hielten, auf 
große Strecken diesem parallel läuft und daß zwi- 
schen beiden sich ein beträchtliclier Höhenzug er- 
streckt, der zwei vei-schiedene Täler charakteri- 
siert. Da die Expedition Julio Barbosa einen bedeu- 
tenden Nebenfluß nur-auf dem Unken Ufer des 
Ikê antraf, nahe seiner Mündimg in den 12 de Ou- 
tubro, und da der Rio Ananaz allem Anscheine 
nach sehr schnell an Wasserreichtum zuninmit (wir 
überschritten ihn bei 15 Meter Breite), so bleibt 
es noch zweifelliaft, ob er diesen vom Oberleutnant 
Barbosa festgestellte Nebenfluß oder ob er der Ober- 
lauf eines dem Madeiragebiet zugehörigen Flusses 
ist. In letzlerem Falle wüi*de er die von uns ur- 
sprünglich dem IJcê imd Doze de Outubro zuge- 
schriebene Stelle einnehmen." 

Der BalkankrieiJ, 

Otesteireich-Ungarn hat an die Regierung ilon- 
t-enegros eine Note gerichtet, welche die Benen- 
nung Ultimatum verdient. Zu diesem energischen 
Vorgehen liat die Weigerung Montenegros, die 
Feindseligkeiten gegen Scutalii einzustellen, den 
Anlaß g-egeben. Nach allem, was in.diesem Kriege 
vorgekommen, muß dieser erete Fall direkt ko- 
misch wirlien. Oesterreich-Ungaini ist bisher im- 
nier, wo es sich um eine große Sache, um den Sand- 
Bchak imd den AVeg'nach Saloniki, um Prizrend und 
die Beti-ctung Albaniens durch die Serben handelte, 
zurückgewichen; jetzt aber, wo die Monarchie einer- 
seits nichts verliert, hört die Icrebserei auf einmal 
auf und Graf Berchtold gixiift zu dem Knüttel, um 
die iioiitenegriner, die vor Scutari ihr vom Väter- 
chen geschenktes Pulver verschießen, zur Oi'dnuug 
zui" uibn. Eine diplomatische Handlmig ist dies ja 
aiuf jeden Fall, aber nach dem vorher beobachteten 
kann man sie auch beim besten Willen nicht mehr 
groß nennen. — Die Großmächte sind bekanntlich 

darüber einig, daß Scutari dem neugegründeten Al- 
banien angehören soll, und so birgt das Vorgehen 
der Donaumonarchie gegen Montenegix) die Gefahr 
einei- em'opäischen Spannung nicht mehr in .sicli 
uud handelt Oesterreich-Ungarn eigentlich im Na- 
men Eurcrpas'. — Es wird den Montenegi'inern vor- 
gewoilen, jlojß siio die katholischen Albanier ge- 
zwungen haben, den orthodoxen Glauben anzuneh- 
men und daß sie einen Franziskaneiijater namens 
Palic erschossen haben. Da dieses Gei'ücht von dei' 
„Reiclispost" in den Kiu s gebracht wird, demselben 
Blatte, das mit seinem Korrespondenten Leutnant 
Wagner die ganze Welt düpierte und aus Kärnten 
sich Berichte über die Vorg^änge in Prizrend schrei- 
ben ließ, so verdient es keinen Glauben und kann 
man die offizielle montenegrinische Erklärung ak- 
zeptieren, daß Upbertretungen \'on einem Glauben 
zum anderen zwar erfolgt sind, aber aus freiem AVil- 
len dei' Betreffeaiden. Ferner erkläri die montene- 
grinische Regiermig, daß ein Priester namens Palic 
zwar erschossen worden esi, aber nicht seines ka- 
tholisichen Glaubens wegen, sondern deshalb, weil er 
luijch der Einnahme einei' albanischen Stadt die Be- 
völkermig gegen diei Montenegriner aufgewiegelt 
halx>. Auch dieses klingt glaubwüi'diger als'der Be- 
richt'd er „Reiclispost". Nach dem Ultimatum wii'd 
Montenegro nichts andeiies übrig bleiben, als Scu- 
tari zu verlassen, denn das kleine Ländchen kann 
nicht Oesterreich-Ungarn trotten. Das hätten die 
Heirsichaften in Cettinje aber schon längst wisseji 
Siollen, daß Scutai'i ilmen versagt, bleiben sollte und 
sie hätten nicht soviel Bilut vergießen sollen wegen 
einer Stadt, die sie doch nicht bekommen konnton. 
— Leer soll MontenegTO bei der großen Teilung aber 
doch nicht ausgehen. £s soll einige Bezirke albani- 
schen Bodens ei'haltien, aber nur unter der Beiliu- 
gimg, daß die Rechte der dort ansässigen Katholi- 
ken i'espektiei't werden, v— Von den Bulgai'en hört 
man nichts neues. Vor Adrianopel und der Tscha- 
taldscharLinie scheint alles ruhig zu sein. 

Die Montenegriner haben das österreicliisch-im- 
gai'ische Ultimatum als eineil Bruch der Neutralität 
aufgefaßt. Es scheint aber, daß die anderen Groß- 
mächte mit diesem Ultimatum vollkommen einver- 
standen sind. Ist dieses der Fall, dann hat die mon- 
tenegrinische Auffassung keine Bedeutung, weil das 
kleine Ländchen sich den Großmächten iügen muß. 
— Die Grenzen des neuen Albanien sind noch nicht 
festgesetzt worden und die Montenegriner scheinen 
noch dai'auf zu hoffen, daß die Botschafterkonfe- 
renz den Bezirk Scutai'i ilmen zusprechen wird, was 
aber nach den verschiedenen Aeußerungen kaum 
eintreffen dürfte. — Nach dem Londoner „Daily Te- 
legraph" hat die österreichische Regierung, be- 
vor sie das Ultimatum an .Montenegro richtete, in , 
Rußland angef;-agt, wie die Sache von dem i iis- 
sischen Kabniett aufgefaßt wüi'de, und die Antwort 
sei befriedigend ausgefallen .Dasselbe große eng- 
lische Blatt verbreitet die Nachricht, daß ange- 
sichts der Harmonie der Großmächte die Balkanver- 
bündeten zu der Ueberzeugung gekommen seien, daß 
die Vorschläge der Hohen Pforte angenommen wer- 
den müßten. Sie hoffen nicht mehr darauf, eine 
Kriegsentschädigung zu bekommen .— Eine andei© 
Nachricht, die aber wenig Glauben verdient, weiß 
zu melden, daß Rußland Oesterreich-Ungarn hin- 
tergangen habe. Die Reserven seien nicht nach 
Hause entlassen, sondei'n nur anders verleilt wor- 
den. Von dergalizischen Grenze seien die russischen 
Truppen allerdings ziu-ückgezogen worden, aber nur 
ein paar Meilen weit. Ueber die Zahl der russi- 
schen Truppen könne man kehi Urteil bilden, aber es 
sei bekannt, dai5 fast die Hälft« der russischen Ei- 
senbahnzüge dazu verwendet werden, der Grenz- 



aj'raee Proviant zuzuführen. Die Meldung läßt durch- 
blicken,, daß die russische Grenzainnee über eine 
Million stark ist. Bas klingt märchenhaft, denn 
Oesterreich-Ungarn hat jedenfalls die Bewegungen 
des Nachbai-n mit Aufmerksamkeit begleitet imd 
weiß, ob er die Truppen von dei- Grenze zurückge- 
rufen oder niir ein Scheinmanövei' ausgeführt hat. 
iWäre das letztere der Fall, dann würde Oester- 
reich-Ungarn mit vollem Rechte von einem Ver- 
rat sprechen. 

Aus den neuesten Telegrammen geht hervor, daß 
Oesterreich-Ungai'n an Montenegro noch kein Ulti- 
matum gerichtet hat, aber wohl den Gedanken hatte, 
ein solches Dokument an die Regierung in Cetinje 
KU adressieren. In dem betreffenden heute vorlie- 
genden Telegramm heißt es: „Das Auswärtige Amt 
Oesterreich-Ungarns will von einem Ultimatum ab- 
sehen, denn es ist wahrscheinlich, daß Montenegro 
dem Druck Rußlands nachgeben und die Reklama- 
tionen OesteiTeich-Ungarns bei'ücksichtigen wird." 
Damit wäre die Sache wieder eingerenkt. Es han- 
delte sich, wie aus einem Londoner Telegramm her- 
vorgeht, um die gewaltsame „Bekehrung" der ka- 
tholischen Albaner zum griecliisclien Glauben durch 
die Montenegriner. Oesterreich-Ungarn hat das Pro- 
tektorat über die albanischen Katholiken und da- 
mit auch das Recht, sich der Sache anzunelnnen. 
Jetzt soll die Angelegenheit durch eine Kommission 
untersucht werden, und man wird sich lücht ver- 
wundern dürfen, wenn es sich herausstellt, daß die 
„Reichspost", die das Gerücht aufbrachte, \^icder 
einmal zu dick aufgetragen hat. 

* « * 

Der jüngst gemeldete türkische Sieg an dei- Ga- 
taldscha-Linie wh"d von bulgarischer Seite in Ab- 
rede gestellt. Die Türken hätten einen AusfaJl ge- 
macht, seien aber mit Verlusten zurückgeschlagen 
worden. Der kleine Sieg wäre den Türken zu wün- 
schen gewesen, denn er hätte die besonders hartnäk- 
kigen Bulgaren belehrt, ilu'e allzu hoch geschraub- 
t.en Forderungen etwas zu mäßigen und dadurch 
wäre der FiiedensschluJß, den die ganze AVeit her- 
beisehnt, beschleunigt worden. .Wenn aber die Bul- 
garen wieder gesiegt haben, dann sind sie imstande, 
ilu'e Forderungen noch höher zu stellen, was wieder 
soviel bedeutet, daß der Finedensschluß noch weiter 
gerückt ist. 

Im englischen Unterhause hat der Minister des 
Aeußem, Sil' Edward Grey, die beruhig'ende Erklä- 
rung abgegeben, daß die Großmächte über die 
Festsetzung der Grenzen Albaniens sich bereits ge- 
einigt haben und daß daher kein Grmid mehr vor- 
üege, neue Konflikte zu befürchten. 

Die Bulgaren haben die Forts v'on Adrianopel an- 
gegriffen. Alle Festungen östlich der Stadt befinden 
äch jetzt in den Händen der Belagerer. Audi an 
der Cataldscha-Linie haben die Bulgaren große Vor- 
teile errungen, so daß die Lage der Türken eine äus- 
serst kritische geworden ist. 

Adrianopel ist gefallen! Das w-ar der Ruf, der am 
Mittwoch, den 26. ganz Em-opa mid die ganze Welt 
durchhallt-e. Am Tage vorher hatten die Bulgaren 
und die Serben die Außenforts westlich der Stadt 
eingenommen imd sie bereiteten sich auf Sturm vor. 
Halten konnte sich die Stadt nicht mehr, deshalb 
ließ der heldenmütige Verteidiger Chukri-Pascha um 
zwei Uhr nachmittags die weiße Falihe hissen imd 
übergab die Stadt dem bulgarischen General Iwa- 
now. (Hier muß ein Irrtum des Telegraphen vor- 
liegen, denn General Iwanow war picht dei- Be- 
lagerer von Adrianopel .Er befand sich km-z nach 
der .Wiederaufnahme der Feindseligkeiten in Galli- 

polis und stieß dann zu den Belagerern der Oa- 
taldscha-Linie. Die Belagerungsarmee vor Adriano- 
pel stand unter dem dii-ekten pefehl des Ober- 
kommandierenden Generals Sawo\N'. Jedenfalls hat 
der Telegraph die beiden ziemlicli gleichlautenden 
Kamen verwechselt.) Gleich nach der Ilissung dar * 
weißen Flagge marschierten die verbündeten Ti'up- 
pen auf die Stadt zu, die zuerst von der bulgari- 
schen Kavallerie betreten wurde. Ihnen fielen zalü- 
reiche Fahnen, viel Munition imd 1300 Gefangene 
in die Hände. — der Telegraph spielte sofort nach 
allen Seiten und überall wurde die Nachricht von 
der yebergabe Adrianopels mit Fi'euden begrüßt, 
denn 'öie bedeutetet den Anfang vom Ende — jetzt 
ist der Sieg \ ollkommen und der Frie<le kann nicht 
mehr lange auf sich warten lassen. — Das Urteil 
übei' beide beteiligte Parteien ist überall dasselbe: 
die Balkanverbündeten haben einen großen Sieg er- 
rungen imd die Tüi-keii sind wie Helden gefallen. In 
mancher Schlacht dieses Krieges haben sich die Tür- 
ken nicht so bewährt wie man nach ihrem guten 
Kriegerrufe es hätte erwarten sollen, in Adriano- 
pel waren aber die Nachfolger der Verteidiger Plew- 
nas. Plewna hielt sich Iii) Tage und ebenso lange 
hielt sich auch Adrianopel; Plewna ergab sich erst, 
als die Kraft der Verteidiger total gebrochen war 
und Adrianopel ließ erst die weiße Flagge steigen, 
als es sich nicht mehr halten konnte, als die Vw- 
teidigung nicht niehr Tapfei-keit sondern Wahn- 
sinn genannt werden konnte. — Adrianopel ist eine 
sehr a,lte Stadt. Friiher hieß es Uskudunia, dann 
wurde es Orestia genannt und dann erhielt es zu 
Ehren des Kaisers Hadrian, der es vei'schönei t hatte, 
den jetzigen Nainen. Am 3. Juli siegte in der Nähe 
von Adrianopel das Heer Konstantins des Großen 
über den ^Mitkaiser Licinius und am 9. August schlu- 
gen dort die Westgoten den Kaiser Valens. Im 
Jahre 1361 wurde sie durch den Sultan Murad I. 
erobert und blieb bis zur Eroberung Konstantino- 
pels dm-ch die Tüi-ken im Jahre 1453 die Haupt- 
stadt des osmanischen Reiches. Im russiscli-tiu-ki- 
sehen Kriege wiu'de Adrianopel am 20. April 1829 
durch den Feldmarschall Diebitsch-Sabalkaiisky er- 
obert und am 14. September desselben Jahres wurde 
dort der Friede zwischen Rußland imd der Türkei 
geschlossen. Zum zweiten Male wurde Adi-ianopel 
von den Russen am 20. September 1878 besetzt, 
worauf der Waffenstillstand zustande kam. — Adria- 
nopel nimmt also in der lü'iegsgeschichte einen be- 
deutenden Platz ein, anders steht es aber mit ihrer 
wirtschaftlichen [Bedeutung: Adrianopel ist arm. 
Es hat nur etwa 70.000 Einwohner, von welchen 
beinahe die Hälfte Griechen und Bulgaren sind. Die 
türkische Bevölkerung beträgt höchstens 25.000. Es 
hat eine sehr geringe Industrie. Seine Strassen sind 
eng, krumm imd schmutzig. — Kann sein, daß die 
Stadt jetzt, wo sie den Bulgaren verbleiben wird, 
einer besseren Zukunft entgegengeht, denn ilire Lage 
ist nicht gerade ungünstig und die Bulgaren haben 
jedenfalls den Ehrgeiz, die Stadt zu heben. 

Eine andere Nachricht meldet, daß die CataldScha- 
Linie von den Bulgaren durchbrochen worden sei. 
Diese Nachricht bedarf aber noch der Bestätigung. 
Wenn dem so wäi-e, dann müßte der Friede schon 
in diesen Tagen Zustandekommen, denji die Bul- 
garen ständen schon vor den Toren Konstantüiopels 
und die Türken müßten sich auf Gnade und Un- 
gnade ergeben. 

Neben dem Fall Adrianopels und den Gerüchten 
von dem Dm-chbruch der Verteidigungsliiüe von. 
Cataldscha verlieren die anderen Meldungen an In- 
teresse. Man spricht wohl auch noch von dem Ein- 
greifen Oesteireich-Ungarns, von den Protesten 
Montenegros und von den Stimmen der Presse über 
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die Spannung zwischen dem kleinen Läaidchen der 
fechwai'Zen Bei-ge und der Donaumonarchie. Diese 
Spannung ist aber nicht derart, daß man von iln- 
eine große Gefahr befürchten müßte. Das Eingrei- 
fen Oesterreichs war keine Ruhmestat. Das ange- 
kündigte oder abgesandte Ultimatum ist nichts für 
die Weltgeschichte, aber wohl etwas für die Witz- 
blätter und es wäre für Oesterreich-Ungarn viel 
besser gewesen ,wenn es die Sache etwas leisei" 
abgemacht liätte, ohne daß die Welt etsvas davon 
erfiüir. 

Notizen. 

íSão Pniilo* 

Das S c h w u r g e r i c h t hat gestern wieder ta- 
dellos funktioniert. Es hat zwei Angeklagte freige- 
sprochen, die nach der auf den Zeugenaussagen ba- 
sierten Ansicht des Publikums eine harte Strafe 
verdient hätten. Der eine war Pedro Pinto de Gou- 
vea, dei- aui 9. August 1912 einen gewissen Al- 
berto dos Santos auf dem Largo Alvares Penteado 
auflauerte und ihn mit einem Revolverschuß schwer 
verletzte, und der andere war der Soldat T^azaro dos 
Santos, der vor wenigen ilonaten in Guapira einen 
jungen Mann erschoß und einen anderen schwer ver- 
wundete. Für den ersten wurde SinnesvCrAvirrmig 
angenommen und fiü- den anderen die Notwehr, ob- 
wohl es nachgewiesen ist, daJ3 der erstere Avegen 
einer Weibergeschichte seinem Rivalen auflauerte, 
also mit Ueberlegung handelte, und über den an- 
fleren die Zeugen aussagen, daß der Soldat von 
keinem Menschen provoziert oder g'ar bedroht wor- 
den sei. Beide Angeklagten wurden von Dr. Marrey 
Junior verteidigt. 

Gewerbesteuer. Wir erinnern unsere Leser 
dai'an, daß bis zum 31. ds. die Industrie-Gewerbe- 
steuer auf dem Schatzamt der ^lunizipalität mit 20 
Prozent Abzug bezahlt werden kann. 

Eine ehrende Anerkennung ist dem Be- 
sitzer der Chacara und Loja Flora, Herrn Francisco 
^^emitz zu teil geworden. Die Königliclie Gesell- 
schaft für Landwirtschaft und Gartenbau in Gent 
(Belgien) hat ihn aufgefordert in das Preisrichter- 
kollegium der Internationalen Gartenbau-Ausstel- 
lung einzutreten, die mit der Weltausstellung in Gent 
verbunden sein wird. Diese Ehrung verdankt Herr 
Nemitz dem hervorragenden gärtnerischen und In- 
nenschmuck, den er im Jahre 1911 für die Weltaus- 
stellung in Briissel geliefert hat und der seinen Na- 
men in weiten Kreisen eurepäischer Gartenbauinte- 
ressenten bekannt machte. AVir wünschen Herrn Ne- 
mitz Glück zu dieser Berufung, die ja zugleich auch 
eine Ehrung für das Paulistaner Deutschtum bedeu- 
tet. 

Ein Riesenskandal. Die neue Zeitung ,,A 
(-•apitai" hat einen amerikanischen Zug in die hie- 
sige Presse gebracht. In der kurzen Zeit ihres Be- 
stehens hat sie schon manches ans Tageslicht ge- 
zogen, was die Kleinstädterei verheimliclit wissen 
wollte. Das letzte, was sie an die Oeffentlichkeit 
brachte, war ein Familienskandal. Das Familienle- 
ben ist nun allerdings ein Gebiet, daß der Presse 
ziemlich ferne liegt — der anständigen wenigstens, 
— aber es gibt auch Anlässe, wo die Presse über 
die familiären Angelegenheiten sprechen nuiß, und 
dann ist der Fall, wenn einem der Familiennütglie- 
der von Seiten dei- anderen ein solches Unrecht ge- 
shcieht, daß er in die Lage versetzt wird, die Oef- 
fentlichkeit zum Richter anrufen zu müssen. Dieses 
trifft auf den von der „Gapital" ans Tageslicht ge- 
zogenen Skandal zu. Ein hochgeschätzter Art, Herr 

Dr. Guilhei*me Ellis, hat seinen Sohn, HeiT Dr. Mal- 
coln Ellis, iiiiter der Vorgabe, j:Iaß er veiTücIct sei, 
nacli der Irrenanstalt von Juquery bringen lassen, 
wo der junge Mann 31 Tage unter strenger Beob- 
achtung blieb, um mit dem Gutachten, daß er voll- 
kommen noi'mal sei, nach Hause entlassen zu wer- 
den. Inzwischen war der Vater nach Europa ge- 
reist. — Die Erklärung des aufsehenerregenden Fal- 
les, die Dr. Malcoln Ellis selbst gibt, ist für den Va- 
ter sehr ungünstig. Er sagt, daß der alte Herr sei- 
ne Frau verstoßen habe, um mit einer tJliordame 
zusammenzuleben. Er, Dr. Malcoln, habe darauf ge- 
achtet, daß die Konkubine seines Vaters den alten 
Mann nicht beeinflusse, die Kinder zu benachteili- 
gen und deshalb habe sie den Plan entworfen, ihn 
dm ch die Internierung in .Juquery aus dem Wege zu 
räumen. — Ob es sich mit der Sache so verhält, 
ist scliwer zu sagen, aben Tatsache ist, daß Dr. Mal- 
coln auf Wunsch seines eigenen Vaters nach Juque- 
ry gebracht wurde und ebenso ist es nachgewiesen, 
da ßder junge Mann nicht geisteski'ank ist. Warum 
das geschah, das aufzuklären ist die Aufgabe der 
Behörden. 

Einwanderung. In diesem Jalu'e sind schon 
27.094 Einwanderer hier angekommen. Bis zum 1. 
April werden noch weitere 713 erwartet. 

E r i n n e i' u n g s m e.d a i 11 e n. Einige französi - 
sehe Veteranen des Krieges 1870/71, die hier wohn- 
haft sind, haben Erinnerungsmedaillen erhalten. Die- 
se alten Herren veranstalteten gestern deshalb ein 
intimes Festessen in der Rotisserie S{K)rtsman. 

Entführung. x\.m Montag morgen wurde in dei' 
Vorstadt Pinheiros ein ISjähriges Mädchen namens 
Elvira Bahia auf eine besonders auffällige Weise 
von ihrem Liebhaber entführt. Sie verließ das Haus, 
um angeblich zur Kirche zu gehen. Vor der Kirche 
stand aber ein Automobil, das sie erwartete und mit 
den^ flüchtete sie nach der Stadt. Der Entführer hatte 
aber nicht bedacht, daß-das Auto eine Nummer hatte 
und daß es daher sehr leicht war, seine Spur zu ver- 
folgen. xVm Dienstag wurde der Ghauffeur des Autos 
aufgetrieben und der erzählte der Polizei, daß der 
Entführer und ein junger Mann, der ihn begleitet, 
nach Santos eingeschifft seien. Nach ein paar Stun- 
den hatte man die xlußreißer dann auch erwischt 
und gestern wm'de das Pärchen auf der Polizei ge- 
traut. Zu erwähnen verdient, daß der Begeliter des 
Entführers unter dem Verdacht steht, ein Kaften 
zu sein, was den Zweifel erwecken läßt, daß viel- 
leicht eine Entführung nach Buenos Aires geplant 
war. i ' j 

Ka ffee. Unsere Landwirte sind dui'ch die Naeh- 
■Ichten beunruliigt, daß im Orient auf den Inseln 
lava, Sumatra und Borneo große Kaffeepflanzim- 
gen gemacht worden seien. Jetzt hat mm der Acker- 
bausvekretäi- den Chef des staatlichen Forstdienstes, 
Herrn Edmundo Navarro, beauftragt, nach dem 
Orient zu i-eisen und die Frage dortselbst zu studie- 
ren. Er soll seine Aufmerksamkeit besonders der 
Kaffeesorte „Robusta" zuwenden, von der in der 
letzten Zeit sehr häufig die Rede gewesen ist. Herr 
Navarro \vird in aller Kürze seine Reise antreten 
und, ziu'ückgekehrt, über seine Beobachtungen einen 
ausführlichen Bericht erstatten. 

Schwerer Unglücksfall. Am Mittwoch mit- 
tag wollte der fünfzehnjährige Jordano Dulio in der 
Rua Libero Badai-ó auf einen Bond springen, tat 
das aber so unglücklich, daß er stürzte und unter die 
Räder kam. Ihm wurde der rechte Fuß zermalmt. 

Lei che nf und. In einem im Bau begriffenen 
Hause am Largo São Francisco wurde die schon 
stark in Verwesung übergegangene Leiche eines 
kleinen lündes weiblichen Geschleclits gefunden. 
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Straßenbahn ver kehr nach der Br az. 
Die Braz wie auch die Moóca wurden seit Jelier 
von den munizipalen Behörden stiefmütterlich be- 
handelt. Diese 'N^'orstädte, von welchen die erstere 
schon eine ganz anselinliche Stadt für sich bildet, 
haben die schlechtesten und staubigsten Straßen, 
die Beleuchtung läßt vieles zu wünschen übrig; für 
die Hygiene ist unzulänglich gesorgt und von allen 
Fiskalen findet nur der Steuerfisli^ seinen "Weg 
nach jenen Arbeitervierteln. Nm- der Bondverkehr 
war bisher gut. Aber auch hierin soll eine Ver- 
schlechterung eintreten. Die Zahl der nach der 
Braz verkehrenden Straßenbahnwagen soll um vier 
vermindert werden, denn einige Heiren aus Be- 
lemsinho haben die Light and PoAver gebeten, für 
einen besseren Verkehr nach ihrer Vorstadt zu sor- 
gen und die kanadische Gesellschaft will dieser 
Bitte nachgeben. Belemsinho soll vier Bonds mehr 
erhalten und diese .sollen der Braz genommen wor- 
den .Von jetzt ab soll nm- alle IG Minuten ein Stras- 
senbahnwagen nach der Braz abgehen. Diese Maß- 
regel ist geradezu unbegreiflich. Bisher ging alle 
sieben Minuten ein Wagen nach der Braz ab und 
doch reichte dieser kaum hin; um den Verkeln- zu 
bewältigen; wie soll es erst werden, wenn die Zahl 
der Wagen um die Hälfte verringert wird! Wenn 
das Bedürfnis vorliegt, die Straßenbahnwagen der 
Belemsinho-Linie zu vermehren, dann sollte die 
Light einfach mehr Wagen einstellen — das ^late- 
rial hat sie doch dazu, aber sie sollte nicht die an- 
dere Linie schwächen, die das volkreichste Vier- 
tel der Stadt bedient. Es liegt doch wohl in dem 
Interesse der Gesellschaft selbst und auch im Inte- 
resse der dortigen Bewohnerschaft. Hoffentlich 
macht die Light ihre Verfügimg noch rechtzeitig 
rückgängig. 

Eine aufsehenerregende Nachricht. 
Ueber das Gerücht, daJ3 die Argentinier nach der 
brasilianischen Grenze einen breiten Fahrweg 
(nach einer anderen Version eine Eisenbahn) bauen, 
schreibt Herr Paulo Labarthe in der „Capital" 
einen bemerkensv.-erten Artikel. Die Stinune die- 
ses jugendlichen Kollegen verdient schon deshalb 
Beachtung, weil er als Sohn der Grenzstadt Uru- 
guayana die dortigen Verhältnisse ausgezeichnet 
kennt. Der kurze Artikel ist folgender: „Die Ar- 
gentinier bauen an der Grenze Brasiliens eine Eisen- 
bahn. Das ist ihr gutes Recht, denn auf ihrem Ge- 
biete können Sie tun, was ihnen gefällt. Die länd- 
liche Bevölkerung der Grenze erschrak vor der 
argentinischen Arbeit, deren Schnelligkeit sie alar- 
mierte .Da sie gewöhnt sind, bei uns Wege bauten 
langsam ausgeführte zu sehen, so hat die Eile un- 
serer Nachbai'n Befremden erregt und nach Rio sind 
schon Telegramme gesandt worden, die von der 
Angst Zeugnis ablegen. Wer aber die Kontrebandc 
an der riograndenser Grenze kennt, der sieht in der 
Meldung keinen Gimid zu einer Panik. Es kann sich 
nur um einen Handel&weg handeln. Die Ortschaften 
an der argentinischen Grenze schreiten außerordent- 
lich voran. Sie leben wie Parasiten von uns, in- 
dem sie durch die Kontrebande unser Geld saugèn. 
Es genügt schon, die zwei Städte üruguayana und 
Libres zu betrachten, die nur durch den Rio l^ny 
Lguay getrennt sind. Libres war vor einigen Jahren 
niu- ein unbedeutendes Städtchen, jetzt ist es un- 
glaublich -aufgeblüht, während Uruguayana ziuiick- 
gegangen ist. Was ist der Grund dieser Erscheinung? 
Die Kontrebande infolge der ungeheuren Verschie- 
denheit der Zolltarife. Die ganze lievölkerung der 
riograndenser Grenze kauft in ArgentinieJi ein. Wie 
Libres, so gibt es unzählige andere Städte, die in 
demselben Verhältnis vorangehen wie die unseren 
zm-ück&chreiten. Sie alle sind mit den argentinische^ 

Handelszentren verbunden und von jeder von ihnen 
kann man leicht nach Buenos Aires gelangen. — S. 
Xavier hatte bishoi* noch keine Eisenbahn, die es 
mit Buenos Aires verband, imd die Argentinier wa- 
ren sehr vernünftig, als sie zu ihrem eigenen Nutzen 
eine solche bauten .Der Schaden ist nur, daß wir 
anderen nicht das gleiche tun, sondern unsere Städte 
durch die ungeheuren Zölle oder wie es in Rio 
Grande do Sul geschieht, sogar durch die Aus- 
nahmegesetze auf den Aussterbeetat setzen. Un- 
sei-e Patrioten sollten gegen den Grund unserer Miß- 
geschicke schreien und nicht gegen die berechtig- 
ten Mittel, welche die Argentiner anwenden, um 
ihren und somit ihren Reichtum zu fördern. — Das 
Werk der Argentinier ist Patriotismus, das unsere 
ist Nativismus, und der letztere beginnt gewöhnlich 
dort, wo der erstere im Sterben liegt. — Wii' Avollen 
nicht sagen, daß wir die Landesverteidigung ver- 
nachlässigen und die Sorge für unser Militär und 
unsere Marine aufgeben sollen. Sie sollen immer be- 
reit sein in dieser Zeit der Expansion und der Er- 
oberungen. Aber die Vergrößerung unserer bewaff 
neten Macht soll etwas anderes rechtfertigen und 
der einfache und berechtigte' Bau einer Handels- 
straße in unserem Nachbarlande." 

Diesen Worten kann man voll und ganz zustim- 
men. In dem argentinischen Wegbau liegt jeden- 
falls nm- die Gefahr, daß von nun ab die Kolonisten 
von Guarany und Comandatehy ihre Einkäufe in 
S. Xavier machen .Brasilien, das sie ins Land rief, 
hat sie fast ohne Verkehrswege gelassen, Argenti- 
nien hat für sie dagegen eine Eisenbahn gebaut, und 
da kann es nicht mehr zweifelhaft sein, wer den 
Nutzen daraus ziehen wird. — S. Xavier ist aber 
nicht, wie es in den ersten Nachrichten hieß, der 
Ausgangs-, sondern der Endpunkt der Linie, die von 
den argentinischen Handelszentren nach der Grenze 
führt. ^ 

A r b e i t e r b e w e g u n g .Hier wurde unter dem 
Namen ,,União Operaria de Propaganda o Tnstruc- 
ção" ein neuer Arbeiterverband gegrün- 
det. Dieser Verband wird eine Zeitung unterhalten, 
die für die Bildung der Arbeiterpartei eintritt. Es 
wird auch eine aktive Propaganda unterhalten und 
eine Bibliothek anlegen. 

Die Staatsanleihe von TVa Millionen Pfund 
Sterling ist zum Typ 92 und zu einem Zins von â 
Prozent aufgenommen worden. Sie ist hauptsäch- 
lich dazu bestimmt, die schwebende Schuld zu konso- 
lidieren. Die Anleihebedingung'cn sind in Anbetracht 
der gegenwärtigen Lage des eiu'opäischen Geld- 
marktes eine ausgezeichnete zu nennen, sie sind so- 
gar die besten, die in der letzten Zeit gemacht wor- 
den sind. Der Geldzufluß wird den "TiiesTgen Mai'kt 
wieder beleben; in der letzten Zeit war hier eine 
Knappheit des zirkulierenden Mittels zu merken, die 
jetzt wieder beseitigt wird. 

Die Light and Power hat den Wasserfall Fu- 
maça vom. Rio Juquiá und die umliegenden Lände- 
reien für 300 Contos käuflich erworben. Die Energie 
des Wasserfalles, der im Munizip Iguape liegt, wird 
auf 36.000 Pferdekräfte geschätzt. Die Verkäufer 
waren die Herren Asdi'ubal do Nasciniento und Hen- 
rique Booolini. 

Saatgut. ]\Iit dem italienischen Dampfer ,,Rio 
de Janeiro" werden 57 Volumen Saatgut verschie- 
dener Kulturen erwartet. Dei' Samen .soll an Kolo- 
nisten verteilt werden. 

Eine aufsehenerregende Nachricht 
verbreitet das offziöse „Popolo Romano". Das Blatt 
erzählt, jedenfalls auf Grund einer falschen Informa- 
tion, daß im Staate São Paulo ein italienischer In' 
genieur und sieben italienische Landarbeiter, die 
sich unterwegs befmiden, von Indianern überfallen. 



beraubt und ermordet worden seien. Es handelt sich, 
wie man sieht, um das traurige Ereignis am Rio 
Feie, das total entstellt ist. Erstens handelt es sich 
nicht um Italiener, sondern um Brasilianer — nur 
der Ingenieur selbst war Ausländer und i^war Oester- 
reicher — und dann waren es nicht Landarbeiter,, 
die sich Unterweids befanden, sondern Landmesser, 
die Tagereisen weit von den Ackerbaudistrikten sich 
im Indianerg'ebiet aufhielten. Da der Fall sich am 
6. Februar zutrug und das „Popolo Kouiano" erst am 
1.9. März darauf zu spreclien kam, so hätte man 
eine genauei-e Darstellung c-rwarten können. 

Unglaublich. Die Tageschronik hat einen Fall 
zu melden, den wir nicht für möglich gehalten liätten 
und die meisten Paulistaner auch nicht. Als gestern 
über diesen Fall gesprochen wurde, da schüttelten 
auch notorisch leichtgläubige Menschen imgläubig 
den Kopf und wer das Gerücht in den Kurs brachte, 
der wurde lan die Erfahrung bereichert, daJJ es 
niclit immer leicht ist, füi- eine aufsehenerregende! 
Neuigkeit gläubige Ohren zu finden. Was war aber 
geschehen? Wir wagen es kaum zu sagen, denn wir 
sind sicher, daß unsere Leser uns keinen Glaul>en 
schenken werden. Es ist al)er doch wahr, buch- 
stäblich walir — es sind Zeugen vorhanden! — der 
ExpreiJzug der Zentrálbahn . . . nein,, nein, ist nicht 
entgleist, ist nicht in umgekehrter Eichtung gefah- 
ren, ist nicht von der Ijokomotive verloren worden 
. . . der Expreßzug der Z(>nti-albahn ist am 19. März 
1913 eine Minute vor der festgesetzten Zeit ange- 
konunen! 

Mä dc h e n h a n d e 1. Vor einigen Wochen war un- 
sere Polizei noch sehr rührig. Sie spürte den Mäd- 
chenhändlern auf allen ilu'en Pfaden nach und wie^ 
feie aus, wo sie sie nur erwischte. Jetzt ist wiedei' 
alles sehr ruhig geworden. Man hört nichts mehr 
von den polizeilichen Maßnahmen gegen diesen Aus- 
wurf der Menschheit. Und doch sollte der Kampf 
gegen dieses Gesindel in Lackschuhen und Steh- 
kragen nie nachlassen, denn es läßt ja auch nicht 
nach, São Paulo zu seinem Arbeitsfelde zu machen. 
Der Mädchenhandel hat übrigens, wie sich sowohl 
in Argentinien, wie in Rio de Janeiro immer mehr 
herausstellt, noch eine andere ganz gefährliche Sei- 
te: die Kaften sind sehr häufig auch Apachen. Als 
vor einigen Monaten die Polizei von Buenos Aires 
eine Razzia veranstaltete, um Kaften ehizufangcn, 
da fand sie eine Reihe gefährlicher Räuber und das- 
selbe war in Rio de Janeiro der Fall; man suchte 
nach Mädchenhändlera und fand schwere Jungen. 
iS''och neulich fielen der fluminenser Polizei zwei 
Individuen hi die Hände, die als Kaften angezeigt 
waren und beim näheren Besehen entdeckte man 
daß die beiden in Odessa, einer nach Bonuot'schem 
Muster organisierten Bande angehört hatten. Man 
wies sie beide aus, aber einem von ihnen gelang 
es, in Santos ans Land zu gehen, von wo aus er 
über São Paulo nach Rio zurückkelu'te, um aber wie- 
der der Polizei in die Hände zu geraten. Diesmal 
wurde er nicht mehr nach Argentinien sondern nach 
Em'opa abgeschoben. Dieses Vorgehen der flumi- 
nenser, wie auch der argentinischen Polizei ist 
nicht ganz ]-ichtig. Wenn der südamerikanischen hl. 
Hermandad Individuen ins Garn gehen, die in ei- 
nem euro|iäischen Lande Bankräuber gewesen sind, 
dann soUle man sie iiicht ohne weiters ausweisen, 
sondern erst die (Jesandtschaft des betreffenden Lan- 
des davon in Kenntnis zu setzen und ihr die Verbre- 
clier zur A'^erfügung stellen. In diesem Falhi würden 
sie in Europa liebevoll in Empfang genommen und 
Brasilien wie Argentinien hätten die Sicherheit, daß 
den Herrschaften der Rückweg nach Südamerika 
abgevschnitten ist, weil sie zuerst das auslöffeln müs- 
sen, was sie sich in Europa eingebrockt haben — 

und handelt es sich gar um Odessa — dann reicht 
es fürs ganze Leben. 

Altarbrand. Um elf Uhr nachts, als die Feier 
des Chai'freitags zu Ende wai-, geriet der Hauptaltar 
dei' Kirche dos Remedios in Brand. Jedenfalls war 
eine Kerze umgestoßen worden. Der Altar stand im 
Nu in Flammen und das noch zahlreiche Publikum 
stob in wilder Panik aus der Kirche. Dabei wurden 
mehrere Personen verletzt und ein junges Mädchen 
fiel in Olmmacht. Glücklicherweise blieb das Feuei' 
auf dem Altai' lokalisiert und war dabei kein weite- 
res Unglück zu beklagen. 

Totgefahren. Der Rennwahn hat wieder ehi 
Opfer gefordert. Am Chai'freitag ging die 72jähri- 
ge Rosa Lanzioni über die Rua Domingos de Moraes. 
Sie mußte an zwei stehenden Straßenbahnwagen 
vorbeigehen, als jdötzlich das Automobil Nr. 1081 
auftauchte, das mit einer wahnslmiigen Geschwin- 
digkeit und noch dazu auf der falschen Seite fuhr. 
Die alte Frau wurde erfaßt und so zu Boden ge- 
schleudert, daß sie tot auf dem Pflaster liegen blieb. 
Das Auto sauste weiter, bis es vor dem Polizei- 
posten in derselben Straße angehalten und der 
Chauffeur verhaftet wurde. Die Rennerei wird je- 
denfalls nm' dann aufhören, wenn das aufgeregt« 
Publikum einige der Herren Chauffeure, die sich 
um die Polizeivorsclu'iften nicht kümmern und für 
Menschenleben nur Verachtung haben, gelyncht ha- 
ben wird. 

Staatsanleihe. Die Bedingungen, unter wel- 
chen die Staatsanleihe von sieben und ein halb Milli- 
onen Pfund Sterling zusammen gekommen, sind der 
beste Beweis, daß unser Staat in europäischen Fi- 
nanzkieisen das allerbeste Ansehen genießt. Der 
Typ ist nicht 92 sondern 97. Vom Typ 92 wurde 
nur gesprochen, weil nach dem Abzug aller Kom- 
missionen u. sonstigen Auslagen sich dieser Typ er- 
gibt. Unter diesen Bedingungen ist in der letzten 
Zeit keine einzige Anleihe untergebracht worden 
und dabei ist noch zu berücksichtigen, daß die La- 
ge des europäischen Geldmarktes infolge cLr Kriegs- 
gerüchte nicht gerade die beste ist. Man darf wohl 
sagen, daß weder ein amerikanischer, noch ein cu- 
ro])äischer Staat gegenwärtig unter diesen äus- 
serst günstigen Bedingungen eine gi-oße Anleihe un- 
tergebracht hätte. — Wie aus dem Telegranimenteil 
ersichtlich, hat die Berliner ,/Tägliche Rundschau", 
die, wir wissen nicht mit welchem Rechte, sich für 
eine Kennerin bi'asilianischer Verhältnisse ausgibt, 
die Anleihe angegriffen, weil sie meint, die sieljcn 
und ein lialb ^Millionen wiu'den für die Kaffeevalo- 
risation verwendet. Das ist nicht der Fall. Das Pro- 
dukt der Anleihe wird erstens dazu verAvendet wer- 
den, um eine alte Schuld von drei Millionen Pfund 
Sterling, und eine schwebende Schuld, die in Wech- 
seln des Schatzamtes zirkuliert, einzulösen. Dadurch 
wird der Staat, der sowohl für die alte Schuld wie 
für die schwebende Schuld einen viel höheren Zins- 
fuß zahlt, als er für die neue Anleihe zahlen wird, 
eine große Summe ersparen. Durch die Einlösung 
der Wechsel des Schatzamtes wird der Staat ganz 
ansehnliche Kapitalien auf den hiesigen Geldmarkt 

iser^Borax 

Zum tägl. Gebrauch im Bad und Waschwasser. 
Kaiser-Borax ist das mildeste und resündesta VersehSieruags* 
mittel für dio Ilauty znacbt dos Wasser welch, heilt rauhe und i 
nnrcine Haut« macht eie zart and weiß vnd beseitigt jedoa Obcln j 
Gerueli« Ein Bad mit.Kaiscr-Borax Dach starker &ch^iJIaâ)sonder'> | 
U&3 wirkt sehr eririschend und anregend. Nnr echt in roten Cartuns. | Kaisererstklassigo Toaletaeiíe. 

Alleiniger Fabrikant Heinrich Maek in Ulm a. D. 
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bringen, der gegenwärtig mit einem Mangel an zir- 
kulierendem Mittel zu kämpfen hat, waa natürlicli 
den Handel beleben wird. j 

Das Verhalten des Berliner Blattes ist auffällig.' 
Bis vor Km'zem wurde die Kaffeevalorisation von j 
den deutschen Sozialisten angegriffen, jetzt sind es' 
aber die Stützen von Thron und Altar, die nationale' 
„Tägliche Rundschau" und die klerikale „Germania", 
die in der Valorisation eine Verletzimg der deutschen 
Interessen erblicken. Und nichts ist falscher als das. 
Es ist wahr, daß der Kaffee dureh die Valorisation 
teurer geworden ist. Abeor ohne die Valorisation wä- 
re die jetzt selu' große Kaufkraft des Staates São 
Paulo gebrochen, mid die großen Bestellungen, die 
in Deutschland gemacht werden, wären aus dem 
einfachen Grunde miterblieben, weil São Paulo kein 
Geld gehabt hätte. Wenn die ,.Tägliche Eundschau" 
und die „Germania" das bedenken würden, dann 
würden sie eingestehen müssen, daß die Valorisation' 
auch der deutschen Industrie zugute gekommen ist.; 
Die großen reichsdeutschen Blätter haben aber alle 
den gemeinsamen "Fehler, alles zu wiesen, olihe in- 
formiert zu sein. Sie sprechen alle über brasiliani- 
sche Verliältnisse, ohne einen iiitarbeiter nach Bra- 
silien zu entsenden, ohne das Land zu studieren, ja 
ohne Erkundigungen einzuziehen. Die englischen und 
.französischen Blätter haben an den größeren brasi- 
lianischen Plätzen iliro Korrespondenten. Die deut- 
schen Zeitungen schöpfen aber ilii e \\^eisheiten aber 
entweder aus der Luft oder aus veralteten und man- 
gelhaften Statistiken. Vor einigen Wochen hörten 
wii', daß ein Vertreter dei- „Täglichen Rundschau" 
in São Paulo sei. Der Mann fiel aber mehr dm'ch 
seinen frechen Schnabel als dm-ch seinen Eifer, sich 
zu informieren auf, und eines schönen Tages erfuh- 
ren wir, daß dieser angebliche Kollege ein steck- 
brieflich verfolgter Defraudant, aber kein Korres- 
pondent gewesen sei. Tableau! 

Die „Tägliche Emidschau" gibt jetzt eine Wochen 
-ausgalw heraus, die sie hauptsächlich im Uebersee 
verbreitet sehen möchte. Das wird aber nicht gut 
racglich sein, wenn das einem so wichtigen Lands 
wie Brasilien, entgegengebrachte Interesse darin be- 
steht, seine Verhältnisse möglichst verkehrt zu schil- 
dern. Alles beruht auf Gegenseitigkeit. Wer hier In- 
teresse finden will, der muß auch fiir uns Interesse 
haben. Auf andere Weise geht es nicht. 

Geflügelzucht. Am Donnerstag hat sich hier 
Hmiter dem Namen „Sociedade Brasileira de Avicul- 
tura" ein Verein zm- Förderung der Geflügelzucht 
gebildet. Der Verem, dem bereits 80 Mitglieder an- 
gehören, hat Herrn Dr. Delegado de Gai-valho zum 
Präsidenten gewählt. 

Späte Sühne. Vor neun Jiün'en vergewaltigte 
der italienische Schuster Vicente Maione seine 
eigene dreizehnjährige Tochter Victoria. Es gelang 
ihm, zu entkommen .Die Untersuchung wurde aber 
weitergeführt und der Satyr wm-de in den Anklage- 
zustand versetzt. Jetzt, nach Ablauf emer Reihe 
von Jahren, hat man ihn in Rio de Janeiro gefun- 
den und verhaftet. Er wurde nach São Paulo ge- 
bracht und sieht jetzt liier seiner Abm-teilung ent- 
gegen. 

Der Ausgang eines Ausflugs. Am Chai*- 
fi-eitag machten einige italienische Arbeiter, nach- 
dem sie tüchtig dem Alkoliol zugesprochen, einen 
Ausflug nach der Villa Prudente. Vor dem Asyl 
Christovam Colombo bekamen zwei von ihnen Streit 
und gingen sein schnell von Worten zu Taten über. 
Ein anderer wollte Frieden stiften, und da geschah, 
was in solchen Fällen gewöhnlich zu gescheiien 
pflegt: der Friedensstifter Colombo Ângelo bekam 
von einem der Hitzköpfe, einem gewissen Antonio, 
Azisnutto, eine Kug'cl durch den linken Ellbogen' 

geschossen. Der unglückselige Schütze wurde in 
flagranti verhaftet. 

Aus e i n e r d e u t s c h e n Kolonie. Im Xamen 
einer Reihe in der Bundeskolonie Affonso Penna 

(»Staat Espirito Santo) ansässiger deutscher Koloni- 
sten bittet uns Herr Brabe, darauf hinzuweisen, daß 
durchaus kein Grund vorliegt, diese Kolonie zu mei- 
den. In der ersten Zeit sollen Fehler in der Verwal- 
tiuig vorgekommen sein, die später angekommenen 
Kolonisten, zu denen auch Heir Brabe gehört, hatten 
jedoch keinen Grund zm' Klage. Die Deutschen, die 
schon längere Zeit in Affonso Penna ansässig sind, 
stehen sich durchweg ^ut. (Die Hauptprodukte dei- 
Kolonie sind Kaffee, Zuckenxjhr, Mais, Bohnen. I). 
Red.) Die "Hitze ist nicht übermäßig groß (wie ja 
auch das Gedeihen der seit õO und mehr Jahren in 
anderen Teilen des Staates bestehenden deutschen 
Siedelungen beweist) und die Gegend ist überaus 
g^esund. IleiT Brabe fordert daher im Interesse der 
bereits in Affonso Penna ansässigen Deutschen z:u 
frischem Zuzug auf, weist aber mit Recht dai'auf 
hin, daß für die Landarbeit dortselbst iim- wirkliche 
Bauern und Landarbeiter in Fi'age kommen. Städti- 
sche Handwerker und Fabrikarbeiter sind den Ver- 
hältnissen nicht gewachsen. 

Fleischindustrie in S. Paulo. Die gi'oße 
Dörrfleisch- und Fleischkonservenfabrik, die dei' 
Coronel João Fl'ancisco Pereira de Souza in Caça- 
pava einrichtet, soll im Mai den Betrieb aufnehmen. 
Das neue Etablissement, das als Packing-House fir- 
mieren wird, hat Einrichtungen, um tä,glich 600 Rin- 
der, 500 Hammel und 500 Schweine schlachten zai 
können. Es sind ausgedehnte Gefrier- und Kühlan- 
lagen vorhanden. Die Maschinen sind teilweise in 
England und teilweise in Montevideo angekauft. Die 
Fabrik liegt am' Tietê in der Nähe der Station der 
Zentralbahn. Coronel João Fi'ancisco ist nicht nur 
ein tüchtiger CaudiUio, sondern auch ein tüchtiger 
Viehzüchter und Geschäftsmann. Er wird also in 
dieser neuen Fabrik, fern von Rio Grande, schon 
etwas leisten und die Viehproduktion der Gegend 
beträchtlich heben. 

Pauli staner Eisenbahnen und Bundes- 
regierung. Schon vor mehr als anderthalb Jah- 
ren haben wir eine „Schönheit" erwähnt, da der Fall 
aber jetzt wieder eine große Aktualität erlangt hat 
und von der landessprachlichen Presse besprochen 
wird, so können wü* ihn nochmals erwi'ihnen. Am 
Anfang des Jaln'es 1911 kamen die Direktionen der 
Paulistaner Eisenbahnen überein, daß die Fracht- 
taaife etwas zu hoch seien mid aus zwei Griinden 
eine Ermäßigung vertragen könnten: Erstens, weil 
der Verkehr viel größer geworden wai* und zweitens, 
weil die Teuerimg der Lebensmittel eine Verbilli- 
gung des Transportes wünschenswert erscheinen 
ließ. Nun bedürfen aber die Reformen der Tarife 
einiger Paulistaner Eisenbahnen der Gutheißung der 
Bimdesregierimg und deshalb sandten die betreffen- 
den Gesellschaften den Refornientwm'f an das Ver- 
kehrsministerium,' ,'dcssen Chef damals Herr J. J. 
Seabra war. Das geschah im März 1911. Als im 
September oder Oktober die Antwort des Ministe- 
riums noch nicht eingetroffen war, begann die Presse 
sich zu regen und machte über die Geschäftsführung 
des gegenwärtigen Gouverneurs von Baliia Bemer- 
kungVen, die geriwle kein Lob enlliielten. Das nutzte 
aber alles nichts und jetzt ist die Frage wieder ein- 
mal am Platzet: warum hat die Bundesregiermig, 
lie doch angeblich 'die Teuerung bekämpfen will, in 
genau zwei Jahren noch keine Zeit gefunden, die 
Tarifreform der Paulistaner Eisenbahnen gutzuheis- 
sen, da diese Reform doch den Zweck hat, die Teue- 
rung zu mildern? 

> Handeiswoche. D,as wichtigste Ereignis der 



Haiidelswoclie war das Zustaiidekomiucn der Staats- 
ainleihe von sieben und halb i^Iillionen Pfund Ster- 
ling, die diircli daa Bankhaus Scliroeder vermittelt' 
wurde. Der Santenser Kaffeemai-kt blieb riihig. Er 
öffnete iukI schloß mit 7$200 für Typ 4 und 6S200 
fiu- Typ 7. In der Woche wurtien 27.561 Sack Kaffee 
verkauft gegen 24.858 Sack in der vor'herigen AVo- 
che. Der Tag'esdurchschnitt der Verlciiuf(! betnig 
4,593. I>ei- Tag der gröißten Verkäid'e war der ^lon- 
tag mit 12.123 Sack, der der kleinsten ^'■erkäufe 
der Mittwoch mit 7.324. Am Donnerstag-, Freitng 
und SouTiabend wurden keine Vorkä.ufe abg^eschlos- 
sen. Die Zufuhrön betrugen 28.740 Sack gegen 
45.057 Sack in der vorherigen AVoche. Der Tages- 
dui'chschnitt ;dei' Zufuhren war 4.790 gegen 7.509 
in der vorheiigen Woche. Der Tag der größten Zu- 
fuhr wai- der Dienstag mit 11.343 Sack, der der 
kleinsten Zufulu* der Montag" mit) 3.603 Sac!:. Seit 
dem 1 Juli betrugen die Zufuhren 7.951.065 Sack 
gegen 9.017.999 Sack in derselben Pei'Iode des 
Vorjahres. Verkauft wurden seit dem l.'Juli 5.284.50! 
Sack und verschifft 7.848.249 Sack. 

V e r m ä h 1 u n g. Ihre erfolgte Vermählung zeigen 
uns an Hen* Alexander Zapff >md Fi-au Martha 
Zapff geb. Wagner. Unsere 'Glückwünsche. 

Unglaublich aber wahr. Die Kunststadt 
São Paulo ist auf dem 'Wege, eine Wundei-stadt zu 
werden, denn'lieute morgen haben wir etwas gese 
hen, was A\ir nicht für möglich gehalten hätten, 
über das wir uns mehr wunderten als über die Er- 
findung des Aeroplans, der di*ahtlosen Telegraphie 
und ül^r die sämtlichen Siege der Balkanverbünds- 
ten. Als wir heute morgen in aller Frühe die Eua 
Sta. Ephigenia betraten, da sahen wir — streng deine 
Phantasie nicht an, Ueber Leser: du wirst das Wun- 
der nicht erraten — da sahen wir, daß — diese 
Straße in der Xacht gekehrt worden war. 

Anleihe. Die „L'ompanhia Cinematographica 
Brasileira" wird eine Anleihe von 600 Contos auf- 
nehmen in Debentures zai 100 Milreis, Typ 93 und 
zu einem Zinsfuß ivon 8 Prozent, einlösbai- nach fünf 
Jalu'en. 

Viehausstellung. Auf der ssootechnischen 
Station „Dr. Carlos Botelho" wiixl am 21. April 
eine ^■iehausstelhmg eröffnet werden. Die Vorar- 
beiten sind schon soweit vorgeschritten, daß sie bis 
zum festgesetzten Tage unbedingt fertig werden 
müssen.' 

Dürre und Rost. Nachlichten aus dem Innern 
melden, daß die Aussäten durch die anhaltende Tiok- 
kenheit iu manchen Munizipien schwer geschädigt 
worden sind. Auch hat Rost den Pflanzungen gros- 
sen Schaden zugefügt. In manchen Munizipien ist 
der Reis um etwa fünf bis sieben Prozent geschä- 
digt. Mit dem Mais steht es nicht besser. Nun, wenn 
die Landwirtschaft um etwa fünf bis sieben Prozent 
von den Aussäten durch Dürre imd Rost verliert, 
dann kann ja der Zwischenhandel durch das Sta- 
pelsystem das übi'ige tun und dafür sorgen, daß nur 
die 'Hälfte der Ernte auf den Markt kommt. Dann ist 
die Teuermig füi- lange Zeit gesichert und vielen 
Herrschaften die Reise nach Paiis oder Nizza er- 
möglicht. 

pji sen bahnen. Die Mogyana-Gresellschaft wird 
am 30. ds. auf der Linie .Jatahy-Pirajú folgende Sta- 
tionen eröffnen: Domingos Villela, Francisco Maxi- 
miniano, Joaqiüm Firniino und Silveira do Vai. Die- 
se Stationen liegen im 83., 93., 101. und 102. Kilo- 
meter der genannten Linie. 

Schule für die Polizeioffiziere. Am 
Montag um sechs Uhr alx!nd wurde der literarische 
wissenschaftliche Kursus für die Offiziere der Staats- 
polizei eröffnet. Zu der Eröffnungssitzvmg waren die 
Mitglieder der Regierung erschienen. Bei die-sem An- 

laß hielt der Justizsekretär, Herr Dr. Sampaio Vi- 
dal, eine Ansprache an die Offiziere. 

Eisenbahnanleihe. Es heißt, daß die An 
leihe von 6600 Contos, die die Estrada de Ferro 
dos Campos do Jordão aufnelunen wollte, bereits zu 
Stande gekommen sei. Der Typ ist 90 und der Zins- 
fuß 5 Prozent. 

Die italienische Presse befaßt sich sehr 
ausführlich mit dem Gerächt, daß die brasilianisch«^ 
Bundesregierung und die paulistaner Staatsregierung 
den mit den italienischen Dampfergesellschafien ab 
geschlossenen Vertrag kündigen werden. Dieser 
Entschluß der zwei Regierungen gelallt den Herr- 
schaften nicht und sie spredien von etwas wie Wort - 
bruch. Den Italienern"ist also nichts recht zu ma- 
chen.'Dem Kontrakt erteilen sie nicht ihre Gutheis- 
sung und der Aufliebung des Kontraktes ebenfalls 
nicht. Dieses sonderbai-e Verhalten läßt den SchluT» 
zu, daß die Italiener selbst nicht wissen, was sie 
wollen und was sie für gut halten. Hoffentlich küm- 
meiTi sich die zwei Regierangen nicht um das Ge 
kreische der italienischen Blätter und tun, was im 
Interesse unseres Landes liegt. 

Die argentinische Straße, von der wir ani 
Montag sprachen, scheint doch gebaut zu werden, 
allerdings nicht von S. Xavier nach Alto Uruguay, 
wie es in den ei*sten Berichten hieß, und nicht als 
Fahrstraße, sondern als Eisenbahn. Der Verkelu's- 
nünister erhielt nämlich vorgestern von dem Oberst- 
leutnant Pantoja, Kommandanten dei> 3. Pionier-Ba- 
taillons,, folgendes Telegramm: „Cruz Alta 17. Der 
Chef der Kommission füi- die Ländereien der Kolo- 
nie Guarany, der gestern von der argentinischen 
Grenze zm'ückkehrte, teilte mii- mit, daß die Argen- 
tinier S. Xavier durch eine Bahn mit Apostolo zu 
v^-binden gedenken. Apostolo ist eine Station an 
der bereits im Verkelir befindlichen Bahn von S. 
'niomä nacli Posadas. Diese offenbar strategische 
neue Straße verläuft in entgegengesetzter Richtung 
zu der Bahn, die wir selber bauen, ein Grund mehr, 
unserseits den Bau zu bèschleunigen. Sobald ich 
von dem Direktoi' der Kolonie Alto Uruguay die 
erbetenen jjenaueren Inforaiationen erhalten halien 
werde, werde ich weiter berichten." Posadas liegt 
in der argentinischen Provinz Misiones am Paraná, 
der pai'aguayanischen Villa de la Encarnacion ge- 
genüber mid a« der im Bau befindlichen Bahn von 
Assuncion über Villa Rica und dann den Uruguay 
entlang' bis nach Gualeguaycho, Fray Bento in Um- 
^ay gegenüber. S. Tliomé liegt an ebendieser Bahn, 
und zwai- an der bereits fertiggestellten Strecke, am 
Uruguay und dem Riograndenser Städtchen S. Bor- 
ja gegenüber. S. Xavier ist, wie bereits am Mon- 
tag gesagt, eine Ortschaft am Uruguay, d;e uns -- 
rei- 'Miütärkolbnie Alto Uruguay gegenüber liegt. 
Die Stichbahn von Apostolo aus soll also ermögli- 
chen, auch nach Misiones hinein schnell Tnyrpon 
und Von dort über die Riograndensei' Grenze wer- 
fen zu körmen. Die Bahn, die von imserer Seitf» 
Von Cruz Alta nach dem Uruguay gebaut wird, soll 
hl erster Linie die .gix)ßen Ackerbaukolonien Ijuhy 
und Guarany in direkte Bahnverbindung mit der 
Küste bringen, dient allerdings gleichzeitig auch 
strategischen Zwecken. Da ist es ganz verständ- 
lich, daß die Argentinier eine Gegenbahn bauen, 
denn in Südamerika trauen sich die Nachbarn bo- 
kannthch ebensowenig über den Weg, wie in Eu- 
ropa. 

Fabrikstatistik. Nach dem Bericht des Di- 
rektors der Bundeseüuiahmen au den Finanzministei- 
existieren in Brasilien folgendr* Fabriken: Tabak 
2.118, Getränke 1.5-14, Streichhölzer 30, Schuhwerk 
4.542, Kerzen 11, Pai'fümerien 272, pharmazeuti- 
sche Produkte 623, Essig 819, Konserven 291, Spiel- 
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karten 7, Hüte .);)4, Stöcke 20, Webwaren 190, Salz 
88-1, zusammen also 11.330. Dabei ist jedoch nicht 
/:u übersehen, daß der Betriff „Fabrik" sthr weit 
genommen wurde. Es wurde eine Menge von Betrie- 
ben als Fabrik angesehen, die über den llahnien 
des Kleingewerbes nicht hinausgehen. Jeder Schuh- 
macher z. B., der Schuhwaren nicht nur auf Be- 
atellung, .sondern auch auf Vorrat arbeitet, ist, da 
er Konsumsteuer zahlt, als Fabrikant aufgeführt 
worden. IJie Statistik hat also nui- einen sehr rela- 
tiven Wert. Der Ertrag der Konsumsteuer betrug im 
ganzen 37.735:021$982, die sich auf die einzelnen 
Gewerbezweige folgendei-maßen verteilen: Tabak 
õ.697:771§301, Getränke 6.260:40'?$075, Streichhöl- 
10.499:7628500, Schuhwerk 1.825 ;530.S650, Kerzen 
418:404$775, Parfüms 413;514SOOO, pharmazeutische 
Produkte 601:567S580, Essig 20õ:282$770, Koíiser- 
ven 804:4651610, Spielkarten 179:115!?500. Hüte 
1.949:607^800, Stöcke 3:0828100, Webwaren  
8,876:5148321. 

Zucker k o n s u m. Hen- Witrock von der Firma- 
Tühlniann & Co. in Pernambuco hat eine verglei- 
chende Statistik über den Zuckerkonsum auf- 
gemacht, die wir nachstehend wiedergeben. Xacli 
der annährenden Schätzung, die wir kürzlich auf- 
Btellten (und die auch wir veröffentlichten. D. lled.), 
•beträgt der jährliche Zuckerkonsum in Brasilien IG 
lülo pro Kopf. Es ist interessant, damit den Konsum 
anderer Länder zu vergleichen. Die auf Europa be- 
züglichen Ziffern entstammen dei- Statistil? des 
Herrn Otto Licht, die auf die Vereinigten Staaten 
bezüglichen der Zeitsschnft von Willete Gray. Sie 
gelten füi* die Ernte 1910—11. 

Land HovOlf^ci Konsum 
pro Kopf 

Großbritannien ja. Irland 45.677.000 41J)8 kg 
Dänemark 2.730.000 38,2Q(;!,, 
Schweiü 3.765.000 34,62 ,, 
Schweden 5.490.000 26,30 „ 
Deutschland 63.366.000 21,73 ,, 
Norwegen 2.393.000 20,91 „ 
ilolland 5.860.000 20.71 „ 
Frankreich 39.460.000 19,43 „ 
Belgien 7.452.000 17,40 ., 
Fihland 3.050.000 14,88 „ 
Oesterreich-Ungarn 51.300.000 12,94 ,, 
Rußland 131.235.000 10,20 „ 
Portugal 5.770.000 6,57 ,, 
Spanien 19.800.000 6,21 ,, 
TXirkei 24.060.000 6,17 ,, 
Rumänien 6.960.000 4,80 ,, 
Italien 34.565.000 4,58 ,, 
Griechenland 2.640.000 4,08 ., 
Bulgarien 4.329.000 3,89 
Serbien 2.850.000 3,60 „ 
Ganz Europa 462.752.000 15,82 „ 
Vereinigte Staaten 94.818.000 35,93 „ 

Daraus ergibt sich, daß der Konsum in Brasilien 
(ca. 16 kg) ebensogroß ist, wie der Diu"chschnitts- 
konsum in Europa (15,82 kg). Von den 465.752.000 
Einwohnern Emx)pas haljen nur 176.193.000 einen 
Konsum über den Diu*chschnitt von 15,82 kg, wäh- 
rend 286.559.000 weniger konsumieren. Der Din'ch- 
schnitt des Konsums dieser letzten 286.559.000 Eu- 
ropäer beträgt nm- 9,03 kg, also wenig mehr als 
diii Hälfte des brasilianischen Konsums. Aus dieser 
Gegenüberetellung geht ohne weiteres hervor, dali 
der Zucker nicht in dem Maße ein Lebensmittel 
von unbedingter Notwendigkeit ist, v>ie andere Ar- 
tikel, deren Konsum größei- ist, sondern daß sein 
Verbrauch ohne Schaden für die Allgemeinemäh- 
«ing beträchtlich vermindert werden kann. Bemer- 
kenswert, ist ferner, daß nicht die Produktionsländer 
den stärksten Konsum zu verzeielmen haben, .son- 
dern Länder, die den Zucker imjwrtieren müssen. 

Grund ist darin zu suchen, daß der Zucker dort in 
großem Maßstabe bei der Herstellung von Konser- 
ven, Schokolade, Bier, Fruchtsaft usw. gôüraucht 
wird; also ist der holie Durchschnittskonsum auf 
den Kopf der Bevölkerung in Großbritannien, Däne- 
mark, der Schweiz, Schweden und Norwegen nur 
scheinbar. — Herr Witrock will mit seinen Ausfüh- 
rungen nachweisen, daß nicht der geringste Anlaß 
zur Aufliebung des Zuckcrzolles in Brasilien besteht, 
und wir stimmen ihm darin vollkommen bei. Es 
wiu'e sein- interessant, wenn auch einmal eine Sta. 
tistik über den Tabakkonsum aufgemacht würde. 
Tabak geliört gauí;; gewiß noch weniger zu den un- 
entbelu'lichsten Lebensmitteln als Zucker. Wir sind 
aber überzeugt, daß für Tabak mehr Geld auf den 
Kopf der Bevölkeiiing ausgegeben wird, als für Zuk 
ker, demi der Zigarettenkonsum ist in ganz Brasilien 
enorm. Und solaiige der Tabakkonsum noch so be- 
deutend ist, kann man nicht gut von euier Not- 
lage sprechen. 

Ein Rekord. Dei' Dampfer „Bm-digala"' der 
Compagnic Sud-Atiantique hat einen neuan 
Schnelligkeitsrekord für dio Fahrt von Lissabon nach 
Eio de Janeiro aufgestellt. Er legte die Strecke näm- 
lich in 91/2 Tagen zurück. Der Dam))fer ist bekannt- 
hch s. Z. als „Kaiser Friedrich III." in Hamburg 
füi' den Norddeutschen Lloyd gebaut, aber nicht 
abgenommen worden, weil seine Schnelligkeit den 
Ansprüchen des Nordamerikadienstes nicht genügte. 
Nichts kann misere südamerikanische Rückständig- 
keit besser illustrieren als die Tatsache, daß ein 
Dampfei', der bereits vor acht oder zehn Jah- 
ren für Nordamerika unbrauchbar war, jetzt auf 
der Südamerikafahrt den Rekord schlagen kann. 

BancIesiliaDptstadt« 

Handeisbericht. Die Unlust am hiesigen 
Platze ist von Tag zu Tag im Wachsen begriffen. 
Der Kredit ist sehr eingeschränkt worden, und dio 
Banken bezeigen wenig Neigung, die Diskontieiung 
zu erleichtern. Kapital, das 'Anlage sucht, ist nicht 
vorhanden, so daß an der Börse wohl ein Ange- 
bot herrsclit, aber fast keine Nachfrage. Die Bun- 
desanleihe von 1909 sank neuerdings auf 9248000, 
die Apólices Geraes auf 9708000. In Aktien der 
Rede Sul Mineira w\ar einiger Umsatz zu verzeich- 
nen. Der Km's schwankte zwischen 808000 und 1008 
und dio Schlußnotiz war 918000. Wenn die Divi- 
dende bekanntgegeben sein wird, dann ist^ine Haus- 
se in diesem Papier zu erwarten. Docas de San- 
tos sanken auf 1008000, Bank von Brasilien wa- 
ren bei 2458000 fest. 

Der Kurs ging um 1/8 zurück. Die Bank von Bra- 
silien setzte ihre Tabelle von 16 3/16 auf 161/8 her- 
ab, die übrigen Banken arbeiten mit 161/16 und 
16 3/32. Die Konversionskasse bekam die Lage auch 
zu spüren, denn die Goldentnahmen waren wieder 
größer als die Eingänge. Die Golddepots, die am 
11. März noch 397.354:9608531 l>etragen hatten, 
sanken bis 21. März auf 396.325:5628981. 

Die Nachricht von der Anleihe von 7,5 Mil- 
lionen Pfund Sterling des Staates São Paulo, ilio in 
der Presse dementiert worden M ar, hat sich doch 
bestätigt. Die Anleihe ist bei dem Bankhause Schi-ö- 
der & Co. in London zum Kurse von 91 oder 92 
bei 5 Pi'ozent Zinsen begebim worden. 4,5 ^lillionen 
sind zur Einlösung von Schatzwechseln der vorigen 
Regierung bestinunt. Auf diese AVeise wird die Fi- 
nanzkrise erleichtert werden, die der Staat augen- 
blicklich durchmacht. Die von São Paulo erlang- 
ten Bedingungen sind, wenn man die allgemeine 
Weltlage in Betracht zieht, und die ungünstige Lage 



des Kaffeemarktes berücksichtigt, ausgezeichnet zu 
nennen. Es lief ferner die Meldung" ein, daß die So- 
ciété des Banques de Province in Paris die Ver- 
pflichtung übernahm, im Juni Obligationen des Ban- 
co Agrícola e Iiyi>othecario in Bahia im 'Betrag 
von 90 Millionen Franken zu emittieren. Die Pa- 
riser Firma Loiüs Dreyfus & Co. hat mit dem Staa- 
te Santa Catharina einen Vertrag über den Bau ehier 
Eisenbahn von Flonano.polis nach Lage abgeschlos- 
sen. Die Emission der Hypotheken-Obligationen der 
Madeira-Mamoré-Bahn bedeutet einen Mißerfolg, 
denn das Emissionshaus blieb auf etwa. 85 Prozent 
der Titel sitzen. In London wiu*de mit einem Ka- 
pital von 100.000 Pfund Sterling das Bio Gran- 
dense Light and Power Syndicate gegründet, das 
Elektrizitätswerke in Bagé, Pelotas und anderen 
Städten des Südstaates betreiben will. Dem Unter- 
nehmen gehört Herr Emil Guilayn, einer der Di- 
rektoren des Banco da Província do Eio Grande 
do Sul, an. 

Der Banco da Provincia d o Iii o Grande 
do Sul veröffentlichte dieser Tage seine Jahres- 
bilanz. Die 1858 gegründete Bank hat wieder aus- 
gezeichnete Ergebnisse erzielt. Außer der statuten- 
mäßig zulässigen Höchstdividende von 12 Prozent 
wurden für den Eeservefonds 1.057; 9681850 gewon- 
nen. Der Eeservefonds eiTeicht somit den Betrag 
von 7.174 :'636$160. Die starken Depositeneinlagen 
beweisen, wélchen Vertrauens sich die Bank nicht 
nur beim Handel, sondern auch bei den Sparern 
erfreut. Außer den Depositen in Kontokorrent . . . 
(55.915: 810§510) weist die Bilanz nämlich nicht we- 
niger als 19.779:992$G40 an Spareinlagen auf. Der 
Kassensaldo belief sich auf 10.471: 921$420 und die 
diskontierten Wechsel betrugen 10.136:922$810. 

Die Maßregeln gegen die Lebensmittel- 
Teuerung haben bisher noch keinen anderen Er- 
folg gehabt, als den Detailhandel von größeren 
Transaktionen abzuschrecken. Den Konsumenten 
sind sie nicht zugute gekommen — wie wir voraus- 
sagten. Auf den Viehmärkten im Inneni beträgt 
der Diu'chschnittspreis des Viehes nicht mehr als 
150$, teilweise noch weniger. In Tres Corações zum 
Beispiel wurden im Februar 10.916 Stück Eindvieh 
zum Gesamtpreise von 1.500:135$ verkauft. Das 
sind 137^500 pro Stück. Danach wäre es möglich, 
das Kilo Fleisch in Bio mit 700 Eeis zu verkaufen, 
anstatt mit 900. Die Schuld liegt allerdings nicht 
bei den Fleischern, denen der Präfekt den Schaden 
aufbürden wollte, sondern bei den Viehhändlern und 
Großschlächtern. 

Die Kommission von Konferenten des Zollamtes, 
die der Finanzminister mit der llevision des 
Zolltarifs beauftragt hat, hat ihre Arbeiten be- 
endet und dem Minister den Bericht bereits überge- 
ben. Es wäre wünschensweit, daß der Bericht der 
Oeffentlichkeit zugänglich gemacht würde, damit er 
diskutiert werden kami, ehe der KongTeß sich nüt 
den Vorschlägen befaßt. Vorläufig weiß man nur, 
daß den Zollsätzen der gegenwärtig geltende Kurs 
von 16 d zugrunde gelegt werden soll, und nicht, 
melu" wie bisher der längst überholte Kurs von 12 d. 
Das bedeutet schon eine recht ansehnliclie Ermäßi- 
gung auf alle Zollsätze, und wenn sie nicht durch 
andere Bestimmungen wieder aufgehoben \\ird, so 
kann man wohl zuMeden sein. Und leider scheinen 
die Vorschläge der Kommission wirklich eine solché 
Aufliebung zu verlangen. Bisher wurden liekannt' 
lieh zwei Klassen von Goldprozenten erhobim, für 
gewisse Waren 35 Prozent, füi' andere 50 Prozent. 
Die Kommission schlägt vor, diese Differenzierunj^ 
zu Ijeseitigen und allgemein 40 Prozent zu erheben, 
Das sieht sich wie eine Vergünstigung an, ist es 
a;be.r nicht. Denn die Waren, denen die Herabset- 
zung um 10 Prozent zugute kommt, rnachen einer, 

viel geringeren Teil der Einfuhr aus, als jene, die 
eine Erhöhung der Goldquote erleiden müßten. Und 
da die letzteren gerade die gix)ßen Konsumartikel 
sind, so würde die Neuregelung nur eine Mehrbela- 
stung' der Bevölkerung bedeuten. Die Einnahnien 
des Zollamtes von Eio betrugen im Februar  
7.526: 897$409. Hätten nicht die differentiellen Gold- 
quoten von 35 und 50 Prozent gegolten, sondern eine 
Einheitsquote von '40 Prozent, so wären nach Be- 
rechnungen, die uns vorgelegen haben, 7.865: n'ili 
496 Eeis eingekommen. Das wären .338:604.S119 
oder 4,5 Prozent mehr! 

Der Kaffeemarkt ist vollständig lustlos. Die 
Preise sinken von Tag zu Tag in erschreck'Tider 
Weise. Man sehe sich nur einmal die Notierungen 
vom 1. Januar und die vom 20. März an! 

E 111800 -- 9S500, New Nork 13,53 - 11,2!, 
Havre 84,25 — 71,25, Hambui'g 68.50 — 58,00, I/on- 
don 61/6 — 51/6. 

Der Preissturz war zu brüsk, al.s daß eine Eeak- 
tion ausbleiben könnte, und diese wird zweifellos 
eintreten, sobald die Eniteresultate mit mehr SícIkm-- 
heit zu übersehen sein werden. Vorläufig schwiui- 
ken die Schätzungen noch immer zwischen 16 Mil- 
lionen Sack (9 Millionen São Paulo, 3 Millionen Rio, 
4 Millionen die übrigen Länder) und 19 Millionen 
Sack (11 Millionen São Paulo, 3,5 Millionen Eio wjd 
4,5 Millionen die übrigen Länder). Wahrscheinllcli 
wird auch hier die ,,mittlere Linie" das Eichtige 
treffen. 

Auch der Zucker markt war der Gegenstand, 
lebhafter Diskussionen, da sich Haussiers und Bais- 
siers heftig bekämpfen. Die Haussegruppe wird re- 
präsentiert durch die Fabrikanten und Großlagerhal- 
ter, die den Zucker zurückhalten, um Preiserhöhun- 
gen zu erzwingen. In Campos z. B. lagern in den 
Armazéns Geraes noch 20.000 Sack Kristallzucker 
in Erwartung höherer Preise; und in Pernambuco 
weigert sich die ^'ereinigung, diese Qualität nach 
Eio zu verkaufen. Sie kauft vielmehr nach Möglich- 
keit alle Ware auf und lagert sie ein. Die Baissier.^ 
ihrerseits gehen soweit, daß sie Kristallzucker mit 
Verlust an die Eaffinerien verkaufen, um Preisstei- 
gerungen zu verhindern und ihre Termingeschäfte 
mit möglichst geringem Verlust zu liquidieren. Drr 
Preis für Kristall bewegt sich zwischen 450 und 500 
Eeis. Es ist ebenso möglich, daß er bis Ende des 
Monats noch weiter steigt, wie daß er plötzlich auf 
400 Eeis sinkt. In den letzten 14 Tagen waren fol 
gende Zufuhren von Zucker zu verzeichnen: aus 
Pernambuco 29.108 Sack, aus Sergipe 15.418 Sack, 

' aus Campos 11.603 Sack, aus Maceió 7081 Sack, 
von anderer Herkunft 14 Sack, zusammen 62.224 
Sack. Die Lager verließen 76.628 Sack, so d;iß ein 
Bestand von 284.911 Sack verblieb. 

Die Wohnungsnot. Schon mehrfach haben 
wir hervorgehoben, daß das Grundproblem, das ge- 
löst werden muß, wenn das Unbehagen der- grol.) 
städtischen Bevölkerang beseitigt werden soll, "nicht 
in der Herabsetzung der Preise einiger Ij<!bensmit- 
tel um 20 oder 50 oder sogar 100 Reis besteht, son 
dem in dei- Beseitigung der Wohnungsnot. Die Woh 
nungsnot, die sowohl in Eio de Janeiro und N-iethi'- 
roy, als auch in São Paulo und Santos zu konsta- 
tieren ist, ist zweifacher Natur: es fehlt einerseits 
direkt an Wohnungen, und anderseits sind di" Pr i- 
se labelhaft hoch. Tu Europa imd aueii im luii.-ni 
Brasiliens kann der Famihenvater die Zukunft sei- 
ner Angehörigen sichei'stellen, indem e/' eine [/• 
bens Versicherung eingeht. In unseren GTOU-tätll..'ii 
aber muß sein erstes Sinnen und Trachten darauf 
gerichtet sein, ihnen ein Haus zu bauen oder zu kau- 
fen, denn andernfalls kann er nicht die Beruhigung 
erlangen, daß seine Familie nach seinem Todo vor 
Not und Entbelu'img geschützt ist. Schon diese T.at- 



Sache 2ieigt deutlich das Ungesunde des Zustanden. 
Rio wächst von Tag- zu Tag, Hügel werden abge- 
tragen und die Berge der Umgebung bebaut. Tix)tz- 
dem steigt der Preis der Terrains, der Baumateria- 
lien, der Mieten fortwälirend. Viele Familien, die 
durch den gesellschaftliehen Zwang genötigt sind, 
bessere Häuser zu bewohnen, sind dazu nur in der 
La^g^e, indem sie die besten Zimmer abvermieten. 
So drängen sich Unbekannte, Fremde in ihr Leben 
und stören das Behagen des häuslichen Herdes. Vie- 
le Familienhäuser w^erden auf diese Weise geradezu 
in Hotels umgewandelt. Wird dadurch den Familien 
aas Behagen geraubt, so fühlen sich die Aftermie- 
ter nicht wohler, denn sie müssen so hohe Mieten 
Kahlen, daß ihnen von ihrem Gehalt wenig übrig- 
bleibt. Ein unmöbliertes Zimmer in einem anstän- 
digen Hause kostet nicht weniger als 60 Milreis, 
möbliert ist es nicht unter 80 bis 100 Milreis zu 
haben. Das ist di;e Hälfte des Gehaltes, das ein ge- 
wöhnlicher kaiifthännischer Angestellter verdient, 
und oft noch mehr. In den Vororten und auch schon 
in den enifernteren Stadtteilen kann man natürlich 
billiger wohnen, aber die Ersparnisse werden durch 
den Zeitverlust und das Fahrgeld meist wieder auf- 
gewogen. In der inneren Stadt kann man Zimmer 
ohne Licht und Luft füi' 30 bis 50 Milreis mieten, 
aber natüi'Hch auf Kosten der Gesimdheit. Viele 
Kaufleute und Studenten helfen sich, indem sie zu 
dritt und viert einen großen Saal mieten und eine 
,,Republik" einrichten. Das ist billiger als das Allein- 
■ftTohnen, meist auch lustiger, gewölmlich aber recht 
primitiv. Einigermaßen komfortabel kann der Jung- 
geselle in Rio überhaupt nicht imter 120 bis 150 Mü- 
rels wohnen. Wieviele al>ei' können das anlegen? 
lieber die Preise der Arbeiterwohnungen haben wir 
schon öftere berichtet. Die Arbeiterfamilie, die für 
30 bis 50 Milreis in einer Mietskaserne ein Zim- 
mer mieten muß, ist wahrhaftig übel daran, zumal 
wenn 'der Mann nur 70 oder 80 Milreis verdient, 
was bekanntlich sehr häufig der Fall ist. Denn da 
bleibt für den eigentlichen Lebensunterhalt verflucht 
w-enig übrig. Aber gerade diese Zahlen zeigen deut- 
lich, daß das Grundübel nicht im Preise für Reis 
odef Bohnen oder Fleisch zu ^suclien ist, sondem 
in der Wohnung-snot. Wo die Hälitc des Verdienstes 
und mehr füi* eine meist recht unzuläng^liche, allzu 
oft ungesimde Unterkunft aufgewandt werden muß, 
da müssen alle anderen Probleme hinter diesem 
einen zurücktreten. 

Gegen die Teuerung hat der bekannte Bun- 
desdeputierte Dr. Nicanor do Nascimento ein Ge- 
setzesprojekt in petto. Dieses Gesetz hat sechs Ar- 
tikel mid diese lauten wie folgt: 

Aj-t. 1. Die Regierung wird autorisiert im Falle 
einer Notlage die Einfulu'zölle auf Lebensmittel bis 
auf Null zu reduzieren. 

Art. 2. Die Regierung wii-d autorisiert, für die 
Lebensmittelbeförderung die Frachten der Zentral- 
bahn auf 50 Prozent zu ermäßigen. 

Art. 3. Die Regierung wird autorisiert, die den 
Ti'usts und Kartellen gehörende Marktware anzu- 
gi'eifen und sie meistbietend zu verkaufen und zwar 
in solchen Mengen, daß Private Einkäufe machen 
können. Nach dem Abzug der Ausgaben wird der 
Erlös dem Eigentümer ausgeMndigt. 

.:\j't. 4. Alle Mitglieder eines Tiusts oder Kaitells 
sind einer Strafe von sechs bis zwölf Monaten Ge- 
fängnis unterworfen und einer Greldstiafe, die 25 Pro- 
zent des Wertes der angehäuften Waren entspricht. 

Art. 5. Die Regierang wird ermächtigt werden, 
für die Zentralbalui das notwendige Material zu er- 
werben, damit diese Eisenbahn den Verkehr regeln 
kann. Die Regierung hat die dazu nötigen Kredite 
zai eröffnen. 

Art. 6. Die Regiermig ist erniächtigt, den Lloyd 
nach dem Muster des Lloyd Bremen zu reorgani- 
sieren. 

Wir glauten nicht daran, daß Herr Nicanor do 
Nascimento selbst an die Annahme dieses Gesetzes 
glaubt. Bis es eingebracht werden kann, wird die 
Begeisterung schon verraucht sein und Nicanor wird 
das Projekt in seinem Schubfach vergessen. Den 
Ruhm, für die Interessen des Volkes eingetreten zu 
sein, wird er aber für sicli beanspruchen können, 
und da er gerade den Bundesdistrikt in der Kam- 
mer vertritt, so kann ihm die frühzeitige Bekannt- 
gabe des Gesetzes noch manches 'Mal nützlich sein. 

Interessant ist das Telegramm, daß der Staatsprä- 
sident von Rio Grande do Sul, Dr. Borges de Me- 
deiros an den Finanzminister in der Teuerungsan- 
gelegenheit gerichtet hat und das jetzt in dem gan- 
zen Wortlaut uns vorliegt: 

„Als gesetzlicher Vertreter der wirtschaftlichen 
Interessen des Staates Rio Grande do Sul, gebe ich 
einem Appell der staatserhaltenden Klassen, wozu 
ich die Xarqueadoi-es, Fazendeiros und Reisplanta- 
genbesitzer zählen darf, gerne nach und ersuche Sie, 
ihre weise Fürsorge einer wichtigen Angelegenheit 
angedeihen zu lassen. Hier eingegangene Depeschen 
bei'ichten, die Bundesregienmg trage sich, um die 
Lel>ensmittelteuerung zu vermindern, mit dem Ge- 
danken, die Einfuhrzölle auf DörrfleishC vmd Reis 
herabzusetzen oder gar ganz aufzuheben. Eine sol- 
che Maßregel müßte, abgesehen, daß sie in Interes- 
sentenkreisen große Aufregung hervorzurufen ge- 
eignet ist, auch die Staatsinteressen in empfindli- 
cher Weise schädigen und hier eine schwere Krise 
hervoiTufen. In der gegenwärtigen vorgeräckten 
Schlachtsaison sind alle geschäftlichen Abschlüsse 
im Vertrauen aiif die bestehenden Zollgesetze ge- 
macht worden, eine Ringbildung zm' künstlichen 
Preisbildimg gibt es in Rio Grande do Sul nicht 
und ist es darum nicht angängig hier gesetzliche 
Maßnalimen erwähnter Art, die unter anderen Um- 
ständen ratsam sein dürften, zu treffen. Eine Herab- 
setzung der Zölle wüi'de nm-, unter Schädigung der 
heimischen Produktion, die gleichgearteten Interes- 
sen der La Plata-Staaten be,günstigen, während es 
doch andere Mittel gäbe, durch die eine Verbilligung 
der Lebensmittel herbeigefülu't werden könnte. In 
dieser Voraussetzung- bitte ich um Berücksichtigung 
meiner berechtigten Vorstellung, damit der verhäng- 
nisvolle Ruin, von dem die Produzentenkreise be- 
droht sind, vermieden werde." 

Dieses Telegramm weckt in uns drei Erinnerun- 
gen. Erstens, daß Borges de Medeiros, wenn nicht 
der größte, so einer der größten Reisbauer im Staa- 
te Rio Grande do Sul ist; zweitens, daß die rio- 
grandenser Staatsregierung die größte Schuld da- 
ran trägt, da.ß in unserem Süden das Dörrfleisch 
teuerer produziert als in den La Plata-Staaten und 
drittens, das dieselbe Staatsregienmg vor andert- 
halb Jahi'en dm'ch ihren Vertrauensmann Dr. Na- 
buco de Gouvêa die Herabsetzung des Zolles auf 
ausländisches Salz in der Kammer beantragen ließ, 
obwohl Rio Grande do Norte dagegen Einsprach 
erhob. Dagegen, daß Borges de Medeiros als Reis- 
bauer seine Interessen walut, ist nichts einzuwenden, 
denn das tut ja jeder Mensch, und schließlich sind 
ja seine Interessen in dieser Frage auch mit denen 
anderer Plantagenbesitzei- identisch, sodaß er, für 
sich selbst sprechend, zugleich auch für andere 
spricht. Anders verhält es sich mit der Frage der 
Dörrfleischproduktion. Das Vieh gedeiht in Rio Gran- 
de nicht so .gut wie iii Uruguay, aber doch noch 
immerhin gut genug, um eine große Klasse von 
Estancieiros olme ernste Ai-beit reichlich zu ernäh- 
ren. Es wäre nuji im Intei-esse des Staates Rio Gran- 



de do Sul gelegen, daMr' zu sorgen, daß möglichst 
viel Vieh aus Uruguay nach Livramento und nach 
Quariüiy kommt, damit die dortigen Dörrfleischfa- 
briken viel beschäftigt werden und viel Xarque auf 
den 3Iai-kt bringen können. Trotzalledem hat Pinhei- 
ro Machado, der selber Viehzüchter ist und seine 
Rinder teuer verkaufen will, dem Zoll auf uruguay- 
isches Vieh emführen lassen und deshalb haben die 
riograndenser Dörrfleischfabriken, die doch schließ- 
lich dieselbe ;Protektion verdienten wie die Züch- 
mit gi'oßen Schwierigkeiten zu kämpfen und nm* ein 
teures Produkt auf den Maikt bringen können. Be- 
stände nicht der Viehzoll, dann könnten die rio- 
grandenser Rstancieiios nicht alle Söhne Bacharéis 
werden lassen und ihre Hauseinrichtung aus dem 
Auslande beziehen, aijer es ginge ihnen doch noch 
leidlich gut. Die Dörrfleischfabriken würden aber 
eine billigere Wai'e auf den Markt bringen und doch 
noch mehr verdienen, als es jetzt der Fall ist. Daß 
die Dörrfleischfabriken, nachdem sie tem'es Vieh 
eingekauft haben, nicht billig verkaufen und deshalb 
die Abschaffung des Fleischzolles nicht vertragen 
können, das steht auf einem anderen Blatte und hat 
nur füi- den Augenblick Giltigkeit. Nach der gegen- 
wärtigen Schlachtsaison sollte man den Viehzoll auf- 
heben, dann brauchte man nächstes Jahr an die 
Aufhebung des Fleischzolles nicht mehr zu den- 
ken. 

Die Straßenbahn wagen der J ardi m Bo- 
t a n i c 0 - L i n i e n waren nichts weniger als mo- 
dern und entsprachen weder dem Publikum von 
Cattete, Botafogo, Larangeiras imd Copacabana, noch 
den Fahrpreisen in irgendeiner Weise. Sie stießen^ 
weil sie einen zu leichten Unterbau hatten, entset?^ 
lieh, tüe Sitze wai-en unbequem und nebenbei wa- 
ren sie auch z;u klein, als daß sie den Bedürfnissen 
des stetig wachsenden Verkehrs jgenügen konnten. 
Seit einigen "Wochen sind von der jetzigen Besitzerin, 
der Coinpanhia Jardim Botânico, der Light and Po- 
wer, neue "Wagen eingestellt worden, entsprechend 
denen, die auf den großen Linien der Light ver- 
kehren. Aber der Annehmlichkeit dieser neuen "Wa- 
gen wunlen die Bewohner von Copacabana, Ipanema 
und Leme bislang noch nicht teilhaftig, was große 
Unzufriedenheit en-egt hat. "Wie die Liglit and Po- 
wer mitteilt, werden aucli auf diesen Linien neue 
"Wagen eingestellt werden. Es war jedoch nicht mög- 
hch, all das neue Material auf einmal heranzubrin- 
gen, mid die Gesellschaft war der gewiß richtigen 
Ansicht, daß es zweckmäßigei* sei, wenigstens einige 
Linien schon jetzt der Verbesserung teilhaftig wer- 
den zu lassen. 

Tarif er mäßi g u n g auf der Z ent ral b ahn. 
Der Direktor der Zentralbahn, Dr. Paulo de Fron- 
tin, hat bereits die Bekanntgebung erlassen, daß für 
die Lebensmittel die Fi-achten auf der Bahn 
um sechzig Prozent ei'm'ißigt worden sind. Dieso 
Ermäßigung gilt für alle Lebensmittel, die aus dem 
Innern nach Rio de Janeiro befördert werden. 

Companhia de Bancos Populares do 
Brasil. Die neue Institution hat ein nominelles 
Aktienkapital von 5000 Contos, von de,m zunächst 
1000 Contos eingezahlt werden sollen. Das Kapital 
ist in Aktien von 20$000 geteilt. In dem Prospekt, 
in dem die Inkorporatoren Dr. Manoel de Freitas Pa- 
i'anhos und Alberto Farani zm' Zeichnung von Ak- 
tien eingeladen, werden als Zweck der Companhia de 
Bancos Populares do Brasil angegeben; 1. Einrich- 
tung von Volksbanken mit Spareinlagen von lOSOOO 
bis 10 Contos und Zinsen bis zu 41/2 Prozent; 2. Dis- 
kontierung von Titeln bis zu 10 Contos, Kautionen, 
Hypotheken und andere bankmäßige Geschäfte; 3. 
Einrichtung einer Pfandleihanstalt mit 12 Prozent 
jährlicher Zinsen und Bevorschussung bis zu 60 Pro- 

zent des Taxwertes; 1. Ten^ainabteilung, die den 
Grundbesitzern bis zu 20 Contos zum Bau von Häu- 
seiTi herleiht, bei 9 Prozent Zinsen und 10 Prozent 
Amortisation im Jahre; 5. Einrichtimg von Konsum- 
genossenschaften für ilu-o Aktionäre und Sparein- 
leger; 6. Ausstellung von AVechseln auf das Aus- 

: land unter Berechnung der Spesen; 7. Ausstellung 
' von Bürgschaften für alle mö_glichen Zwecke bis 
zum "Wert dei- Aktien oder Dep'ots des Betreffenden. 

'50.000 Aktien zu 20$000 sind bei der London and 
' Brazilian Bank zur Zeichnung aufgelegt. 

Billigen Ost er wein wollte sich João Alves 
aus der Rua Dous de Fevereiro 59 in Engenho de 
Dentro verschaffen. Geld hatte er nicht, wohl aber 
Dm-st. So t elephonierte er an idie Firma Ferreira 
Cabral & Co. in der Rua do Acre IIG im Namen 
seines frfiiieren Chefs, des Kolonialwarenhändlers 
Affonso Ferreira Martins Adegas aus der Rua Se- 
nador Pompeu 80, um schleunige Uebersendung von 
2 Kisten Portwein. Sein Plan war, die Träger miter- 
wegs abzufassen und ihnen den "\Vein lyiter irgend 
einem Vorwande ateuluchsen. Ferreira Cabral & Co. 
sandten wirklich den Wein auch ab. Hinterher ka- 
men ihnen "jedoch Bedenken, weshalb sie an den 
angeblichen Besteller telephonierten. Als so der 
Schwindel aufgedeckt wurde, sandten sie schleu- 
nigst einen Angestellten liinter den beiden Trägern 
her, der sie in der Rua. Marechal Floriane Peixoto 
in Unterhandlung mit João Alves antraf. Es gelang, 
den Schlaumeier zu verhaften. Nun wird er zu Ostern 
keinen Wein, nicht einmal Bier, sondern nur Wasser 
trinken. 

König Georg von Griechenland. Der 
Bundespräsident sandte dem König Konstantin von 
Griechenland ein Beileidstelegi'amm 'ivegen der Er- 
mordung des Königs Georg und ließ die Gesandten 
in London, Kopenhagen und Christiania anweisen, 
den Königen von England, Dänemark und Norwe- 
gèii mid der Königin-Witwe Alexandra das Bei- 
leid der brasilianischen Regierung auszudi-ücken. Die 
Kaiserin-Witwe von Rußland, den Zaren und den 
deutschen Kaiser (dessen Schwester König Georgs 
Schwiegertochter und König Konstantins Gemahlin 
ist) scheinen die füi's „Protokoll" Verantwortlichen 
vergessen zu haben. 

Große Neuigkeit. Der Finanzminister emp- 
fing am Donnerstag die Kommission zm- Revision 
des Zolltarifs, die ihm mitteilte, daß ein Ring von 
Aufkäufern bestehe, die von den Versteigerungen 
abandonierter Zollgüter die Kauflustigen systema- 
tisch abzudräiigen wisse und dann die Güter um 
ein Spottgeld kaufen. Die Kommission scheint den] 
^iinister damit eine große Neuigkeit verkündet zu 
riiCben, denn Herr Francisco Salles will die Frage 
studieren und auf Maßregeln ziu" Abhilfe sinnen. 
Andei-en Leuten ist die Existenz dieses Ringes seit 
Urzeiten bekannt, nm- die Behörden scheinen immer 
nichts davon zu wissen, daß der Fiskus bei den Ver- 
steigerungen alljälirlich lun Hunderte von Contos 
geschädigt wird. 

Ein verbrecherischer Arzt. Die Theater- 
und Variétéchoristinnen sollen bekanntlich nicht 
immer ein nonnenhaftes Leben fülu-en, imd daß ihnen 
infolgedessen zuweilen ein „kleiner Unfall" passiert 
ist begreiflich. Auch die Choristin Odilia da t'pncei- 
ção vom Apollotheater war vor etwa einem Monat 
nicht wenig bestiu-zt, als etwas, worauf sie rech- 
nete, sich nicht einstellte, sondern statt dessen Uebel- 
keit und Erbrechen. Sie begab sich zu dem Arzt Dr. 
Octavio de Andrade, der ihre Befürchtungen be- 
stätigte, ihr zugleich aber anbot, einen Abortus her- 
beizuführen. Die Choristin ^ging darauf ein, aber 
der Arzt scheint bei der Operation 'nicht glücklich 
gewesen zu sein oder das Mädchen bat sich vemach- 
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lässigt: kurzum, es stellten sich schwere FoIgeer-i 
scheinungen ein, die Odilia veranlaßten, eineii an- 
deren Arzt, den Dr. Bustaraante zu Eate zu ziehen. 
Da die Abtreibung nach d^m Gesetze des T.andes 
ein schweres Verbrechen darstellt, so erstattete Dr. 
ßustamante der Polizei Anzeige. Diese sucht nun 
den unglücklichen Operateur, hat ihn aber bis jetzt 
nicht finden können, sondem den Bescheid erhal- 
ten, er lasse sich entschuldigen er sei zu Schiff 
nach Portugal. Dortlün wird sie ihm wohl keinen 
Steckbrief nachsenden, denn soviel ist die Sache 
wirklich nicht wert. Im Grunde genonnnen handelt 
es sich doch um eine Privatangelegenheit, in die der 
Gesetzgebér und die Polizei sich heute niclit mehr 
mischen sollten. Wer nicht aus moralischen Grün- 
den die Abtreibimg- verwirft, dem sollte man sie 
auch nicht verbieten wollen, denn ausgeführt wird 
sie doch. 

Einen vernünitigen Versuch, der Bcvöl- 
kerimg der Bundeslunjitsia It Lebensmittel zu 
billigeren Preisen umi sich selbst zu 
besseren Einnahmen fiii' ihre? Produkte zu verhel- 
fen, wollen die in den landvãrtschaftlichen Genos- 
senschaften Süd-Catharinas vereinigten Bauern 
machen. Wie der Wanderlehrer Dr. Tullo Cavallazzi 
dem Landwirtsciiaftsminister mitteilte, können diese 
Landwirte demnächst 290.000 Kilo Schmalz, 70.000 
lülo gepökeltes Scliweinefleisch, 4000Sack Bohnen, 
20.000 Saci: Pvois und 500.000 Liter Wein liefern. 
Sie wollen diese Produkte nicht an den Zwischen- 
handel abgeben, sondeni durch das Museu Commer- 
cial an den Leilões Geraes in der Haiyitmarkthalle 
verkaufen lassen. Wenn diese Quantitäten auf ein- 
mal auf den Alarkt geworfen werden, dann müssen 
sie allerdings ein Sinken der Preise bewirken, es 
sei denn, daß an der Aufrechterhaltimg der Preise 
interessierte CJroßhändler nütbieten lassen. Ander- 
deraeits laufen die Bauern auch Gefahr, daß die 
Preise allzusehr gedrückt werden, wenn der Markt 
keine Xeigung zeigt, die Zufuhr auf einmal aufzu- 
nehmen. Diese beiden Klippen zu vermeiden wird 
Aufgabe des Museu Commercial sein, dem natürlich 
ebensowenig' daran lie<|[t, den Bauern einen zu nie- 
drigen Vefsteigerimgserlös zu übermitteln, wie den 
iiweck der Leilões Geraes durch die Machenschaf- 
ten einiger Spelculanten vereitelt zu sehen. Jeden- 
falls ist es wünschenswert, daß èin Versuch in gi'os- 
sem Maßstabf} einmal gemacht wird. Glückt es, so 
werden die Leilões Geraes sicherUch auch aus an- 
deren Produktionsgebieten größere Quantitäten land- 
wirtschaftlicher [Erzeugnisse zugehen, als es bisher 
der Fall war. 

Jansen Müller über den Zoll. Herr Jan- 
sen Müller ,der unter der Regierung Campos Salles' 
als „Schrecken der \Zolldefraudanten" zu einer gTos- 
sen Berühmtheit gelangte und der ohne Frage als der 
beste Kenner unserer unendlich komplizierten Zoll- 
politik angesehen werden muß, weilt seit einiger Zeit 
in Europa, we er in den verschiedensten Ländern 
die Zollverhültnisse studiert. Gegenwärtig weilt er 
in Frankreich und dort ist er von dem Korresponden- 
ten des „Jonial do Commercio" über seine Beobach- 
timgen intervie.wt worden. Was er da sagt, ist nicht 
gerade eine Anerkennung miserer Zollweisheit. Herr 
Jansen Müller hat .festgestellt, daß in Holland der 
Zoll in der Regel nur 5 Prozent des '\\ arenM-ertes be- 
trägt. In Belgien schwankt der Zoll zwischen 10 
imd 15 Prozent ad valorem. Deutschland und Frank- 
reich belasten die (Artikel, die den Fabrikaten der 
eigenen Industrie Konkiirren zmaclien, mit 15 und 
:!Ó Prozent. Brasilien hat aber Zölle, die 50, 100, 120 
und 200 Prozent des Warenwertes ausmachen. Herr 
Jiuisen Mülleir; 'wird einen ausführlichen Bei'icht 
ausarbeiten und ihn dem Mnanzminister vorlegen. 

— In den nächsten Tagen begibt, sich Herr Jansen 
Müller nach Hamburg, wo er den Einfuhrhandel 
des Freiliafens studieren will, und im Mai wird ei' 
in Paris dem internationalen Zollkongreß beiwohnen. 
— Wenn Kenntnisse und Fähigkeiten hier besser 
anerkannt würden, dann hätte Herr ,lansen .Mül- 
ler schon längst den Auftrag erhalten, den Zoll zu 
reformieren. 

Flachsbau. Die Weberei Companhia Tecidos 
Sapopei/ba bei Rio sucht den Flachsbau in Paraná 
'/;u fördern, um das nötige Rohmaterial für ihre 
Spinnerei im Inlande zu erhalten. Sie hat sich 
reit erklärt, den Landwirten jenes Staates jede ge- 
wünschte 'Nren^e von Leinsamen durch Vermitt- 
lung der Kaufmännischen Vereinigung von Curi- 
iyba uneiitgelthch zu liefern und für das Kilo Flachs 
li^OOO zu zahlen. Da der Flachs auf dem Hoch- 
[aiide von Parana ausgezeichnet gedeiht, so ist zu 
erwarten, daß recht viele Landwirte von dem vor- 
teilhaften Anerbieten Gobraiich machen und daß die 
b\abrik das erwünschte Rohmaterial erhält. Daß 
ier Weg gangbar ist, beweisen die Erfahrungen, 
die Herr Konsul Fi'anz Müller in Villa Americana 
gemacht hat. Er liat den Landwülen der Umge- 
gend BaiimwoHsamen geliefert und sich verpflich 
tet, ihnen das Produkt zu einem j^ewissen Preise 
iibzunehmen. Heute ist die Weberei Carioba in der 
Lage, den größten Teil ihres Baumwollbedai-fs in 
der Gegend selbst zu decken. 

in Ipanema ertrunken ist ein Ang^estell- 
ter der bekannten Rrma Arp & Co. in der Rua do Ou- 
vidor, Herr Álvaro Gonçalves. Er wohnte mit i'i'aii 
und drei lündern im Hause des Herrn Antonio 
Ferreira Gomes an der Praia 20 de >.'oveml>ro 80 
in Ipanema und pflegte jeden Morgen in Gemein- 
schaft mit Herrn Gomes zu baden. Auch am Sonn- 
abend gingen die beiden Herren ins Meer, das ziem- 
lich bewegt war. Plötzlich warf eine starke Welle 
sie um und trug sie fort. Herr Gomes, der ein gu- 
ter Schwimmer ist, vermochte sich mit ilühe zu 
retten. Herr Gonçalves aber wurde erst nach eini- 
ger Zeit bewußtlos an den Strand geschleudert. Die 
Unfallstation, die inzwischen avisiert worden war, 
entpandte ein Ambulanzauto, das den Bewußtlosen 
merkwürdiger "Weise erst nach der Station 
brachte, anstatt ihm an Ort imd Stelle Hilfe ange- 
deihen zu lassen. Ehe in der Station die ärztlielu« 
Behandhuig in Angriff genommen wurde, verstarb 
Herr Gonçalves. Es ist .sehr leicht möglich, daß er 
noch hätte gerettet werden können, Avenn gleich 
am Strande Versuche gemacht worden wären, die 
Atmung wieder in Gang zu bringen. Jedenfalls ver- 
dient dieses System unseres sonst so ausgezeichneten 
öffentlichen Hilfsdientes ernste Aufmerksamkeit sei- 
tens der zuständigen Behörde und im Bedarfsfalle 
schleunige Aenderung. Der Firma Arp & Co. spre- 
chen wir miser Beileid zum Verlust ihres Mitar- 
beit ere aus. 

Die Bchlachtschiffe „S. Paulo" und „.Mi- 
nas Geraes" sollen in der ersten Hälfte des .\pril 
wieder einmal in Bewegung gesetzt werden. Sie 
sollen in dem friedlichen Ententeich an der Ilha 
Grande im Geschwaderverband üben. 

Vergeb'ne Liebesmüh'. Die Regierung hat 
die Frachtsätze füi- Lebensmittel auf der Zentral 
bahn und der Oeste de Minas um 60 i^rozent herab, 
gesetzt. Wir sagien bereits, daß d-' ij-mäßisung 
nicht den geringsten Einfluß auf di.' D.'railprt-isf 
haben kann, sondem nur die Zwisch'jiiue.vinn • \ ; r 
größert .mid die Bundeseinnahmen v; :kl in . 
Außerdem lasten auf den Gütern viel d,.' 
staatlichen Ausfuhrzölle als die I'^'achten. Hier ein 
Beispiel! Drei Körbe mit Hülmern kosteten früher 
von Barra Mansa nach Rio 900 Reis Fi'acht, jetzt 



nach ider ßOprozentigen Ermäßigung nur noch 360 
Reis, also 540 Reis weniger. Aufs einzelne Huhn 
kommt eine Ermcäßigimg von nicht ganz zwanzig 
Reis. AVas kann davon der Konsument für einen 
Vorteil haben? Diese selben Ilüliner aber, die jetzt 
für 360 Reis befördert werden, zahlen an den Staat 
Rio einen Ausfuhrzoll von 5.1600, oder 200 Reis pro 
Stück. "W'enn diese Abgabe fortbliebe, dann aller- 
ding-s könnte der Verkaufspreis der Hühner ermäs- 
sigt. werden. Und warum fällt sie nicht fort? Die 
Bundesverfassung" verbietet bekanntlich die zwi- 
schenstaatlichen Abgaben, das Oberste Bundesge- 
richt hat sie schon wiederholt als verfassimgswidrig 
bezeichnet, aber trotzdem werden sie in Süd und 
Nord lustig weiter ej ííoben. Wenn es der Bundes- 
regierung wirklich Mrnst wäre mit ihren Maßre- 
geln zm* Lindei"ung- iler Teuerung, dann sollte sie 
doch zunächst einmal mit den hon-enden Aufschlä- 
gen auf die Preise aufräumen, die durch die verfas- 
sungswidrigen Ausfulu-zölle im Inlandverkehr ver- 
ursacht werden. Das wäre ^-anz gewiß nicht die 
Lösmig des Problems — die gibt es unseres Erach- 
tens überhaupt nicht, da in der g-anzen Welt - eine 
Teuerung- lierrscht — aber doch" eine annehmbars 
Verbilligung. Oder hat die Regierung vieTleiclit 
Angst vor den Einzelstaten?? 

Die Protestversammlungen arten immer mehr in 
wüste Hetzereien gegen die bestehende Gesell- 
schaftsordnung- aus. Bei dem Meeting auf der Praça 
da Harmonia, das übrigens recht schwach besucht 
war — das Volk hat die Sache schon satt und 
wendet sein Interesse anderen Dingen zu — hetz- 
ten alle Redner heftig gegen unser soziales System, 
gegen die Regienmg usw. Wir haben von Anfang 
an vorausgesagt, daß es daliin kommen werde. 

0*61" Bimdespräsident hatte den schlechten Ein- 
fall, sich wieder einmal über die Teuerung inter- 
viewen zu lassen. Man muß annehmen, daß der 
General Pinheiro Machado entweder selbst eben- 
sowenig von all diesen Dingen versteht, oder aber 
daß er Wert darauf legt, seinen Platzhalter bloß- 
zustellen. Denn sonst hätte er dem Marschall Her- 
mes schon längst den Mund verbieten müssen. Der 
Eindi-uck, den dieses um die Dinge Herumreden 
macht, ist zu kläglich. „Niemand, so sagte Herr 
Hermes da Fonseca, ist an der I.ösung dieser Frage 
mehr interessiert, als ich selbst. Sie müssen ver- 
stehen, 'daji am Ende meiner politischen Laufbahn 
(Ende? 20 Monate vor dem Regierungswechsel!) 
keine andere Absicht micli beseelen kann, als diesen 
Palast mit "der Liebe und Achtung des Volkes zu 
verlassen, das mich hierher sandte. Wenn das Volk 
klagt, so ist es ganz selbstverständlich, daß ich 
alles tue, um Abhilfe zu schaffen. Die Frage ist 
aber nicht so leicht zu lösen, da viele Interessen 
auf dem Spiele stehen und viele Probleme zu stu- 
dieren sind, um eine gerechte und billige Lösung 
hei'beizuführen. Immerhin hat die Regierung durch 
die Minister der Landwirtschaft, des Verkehrs und 
der Finanzen Maßregehi getroffen, die viel zur end- 
lichen Lösung beitragen (?) und beitragen werden. 
Auch der Präfekt des Bundesdistriktes hat Maß- 
regeln getroffen, die zweifellos dem Volke zugute 
kommen. Ein so umfassendes Problem läßt sich na- 
türlich nicht von heute auf moi'gen lösen, ^e bis- 
herigen Maßnahmen sind zwar sehr wiclftif ,(?), 
aber sie sind erst der Anfang des Planes, nach 
dem ich die Teuerung' bekämpfen will. Die Regie- 
rung studiert andere Maßregeln, die das angefan- 
gene Werk vervollständigen sollen. AI ein gi-ößter 
Wunsch ist, der gegenwärtigen Teuerung ein Ende 
zu machen. Ich bin durchaus überzeugt, daß icli 
es mit den von der Regierung getroffenen und noch 
zu treffenden Maßnahmen eixeichen wc^rde." Als 

wir das lasen, fiel uns unwillkürlich der schöne 
Vers ein: „Auf dem Dache sitz ein Greis, der sich 
nicht zu helfen weiß." Das Oberhaupt der Republik 
scheint sich über die TYazweite der von seiner Re- 
giei'ung getroffenen Maßnühmi n und über die Art 
derer, die sie noch zu ti'effen g-edenkt, nichts we- 
niger als klar zu sein. Reizend sind auch ein paar 
Sätze aus den Aeußerungen, die der Marschall übsr 
die Wohnungsfrage tat: „Die Lage der Arlwiter- 
Schaft ist die emstlichste Sorge meiner Regierung, 
Ein Staatsoberhaupt muß den Wünschen (Íe.s Vol- 
kes stets entgegenkommen, mid ich habe mich stets 
bemüht, diese Bürgei-pfliclit zu ei-füllen, die auch 
einem natürlichen Gefühl meines Herzens ent- 
spricht, Die Arbeiter, diese furchtlosen Streiter, lei- 
den am meisten und sind am meisten unter- 
d r ü c k t (spricht da Bebel oder Hermes da Fon- 
seca, Staatsoberhaupt?). Es ist daher gerecht, daß 
wir ihnen all misere humanitären Gefülile zuwen- 
den. Die Regierung muß den arljeitenden Klassen 
Wohlbehagen vei-schafien. Der brasilianische Ar- 
beiter ist gut, ist edel, und unsere Pflicht ist, ihm 
das 'Glück zu geben, das er verdient.. Gemäß die- 
ser meiner Anschauungsweise wird der Bau der 
Arbeiter-Wohnkolonie zu Ende geführt, die ich füj- 
einen riesenhaften Sclu-itt zur Lösung- des schwie- 
rigen Wohnproblems halte. (N. B. Angeordnet und 
begonnen hat den Bau Herr Nilo Peyanha!) Es 
■ivird dort eine Mustermarkthalle geben, wo die Le-- 
]>ensraittel so billig wie mqglich verkauft werden. 
Auch Kaufläden wird es g'eben, aber die Inhaber 
werden nur mit 10 Prozent Nutzen verkaufen di'u'- 
fen. 0?) Es wird lünderkrippen, Bibliotheken und 
Schulen geben. Ich bin überzeugt, daß in den Ar- 
beit er-AVolmkolonien ein immerwährendes Glück 
(herrschen wird. (Gewiß, der reinste Himmel auf 
Erden!) Sic sehen, daß ich etwas getan habe und 
noch etwas zu tun hoffe zöm Wohle des Volkes, 
das mich gewählt hat und aus dem ich hervorgegan- 
gen bin." — Die Vollendung eines vom Vor^ängei- 
begonnenen Werkes als einziger Ruhmestitel: be- 
scheiden ist der Marschall schon, das muß man sa- 
gen! 

Der Präsident und die Presse. Am Somi- 
tag und Montag zii-kulierte in Rio de Janeiro das 
Gerücht, daß der Bundespräsident einen Ghefredak- 
tem- verhaften lassen mid seine Zeitung verbie- 
ten wolle. Es hieß, daß der Marschall mit dem 
Minister des Innern mid dem Polizeichef eine Un- 
terredung gehabt habe und zwar über die An- 
griffe, welchen er iti der letzten Zeit ausgesetzt ge- 
wesen. Der Pi'äsident fühle sich dui-ch die Karrika-, 
turen und die Kritik der Zeitungen beleidigt und 
wolle der Sache mit Gewalt ein Ende machen. Er 
sei so aufgeregt gewesen,, daß es dem Minister des 
Innern große Mühe gekostet habe, ihn zu berulii- 
gen. — Was an diesem Gerücht Wahres ist, karm 
nicht so leicht festgestellt werden, aber möglich ist 
es, daß der Bmidespräsident sich ül>er die Angriffe 
ärgert, die alle Tage in Wort mid Bild gegen ilm 
gerichtet werden, und ebenso möglich ist es, daß 
er, für den die Verfassung immer ein t-oter Buchstabe 
gewesen, daran denkt ,die Zeitungen durch einen 
Gewaltakt einzuschüchtern. Dieses wi'irde ihm aber 
nicht so leicht gelingen, denn er kann nicht alle 
Zeitungen vernichten und die Blätter sind mindestens 
darin einig, daß die Preßfreiheit respektiert wer 
den müsse. Wüi'de ein Blatt vei'boten, dann wäi'c 
dadurch ein anderes, das jetzt vielleicht noch mit 
der Regierung geht, in einen Feind verwandelt. Mit 
Gewalt erreicht der Bundespräsident gegen die 
Presse nichts; wenn er sich beleidigt fühlt, dann 
bleibt ihm nichts anderes übrig, als den Klageweg 
zu beschreiten. 



— 16 — 

Schulbau-Sammluiig. Als in São Paulo der 
Verein Schulbaustiftimg gegründet worden war und 
die Sammlung überraschende Resultate ergab, da 
fichrieben wir einmal, daß der Verein auch nach- 
dem er die nötigen Fonds zum Bau der deutschen 
Vereinsschule in São Paulo zusammengebracht habe, 
noch eine große und segensreiche Wirksamkeit ent- 
falten tönne, indem er Sammlimgen für den Bau 
von Schulen für die kleineren deutschen Kolonien 
im Innern ^_es Staates in die "Wege leite. Mit dem 
zwanzigsten oder dreißigsten Teil der für Säo Paulo 
nötigen Summe lasse sich im Innern schon eine 
jjanz ausreichende Schule bauen. An das, was wir 
damals schrieben, wurden wir erinnert, als uns Hr. 
Pastor Bliedner in Jiüz de Fora mit der Bitte um 
Veröffentlichung einen Aufnif zusandte, in dem um 
Mittel füi' den Bau einer deutschen Schule in João 
Pinheiro gebeten wird. João Pinheiro ist eine vor 
vier Jahren angelegte Bmadeskolonie im Innern von 
Minas, zwischen Bello Horizonte und Pirapora in 
gesunder Kamplandscliaft gelegen. Es wohnen ge- 
genwärtig '60 bis 70 deutschredende Familien ida, 
die noch steten Zuzug erhalten, da die Kolonie zu- 
kunftsreich ist. Die Ansiedler müssen zwar meist 
noch hart um ihr Dasein ringen, aber sie bleiben, 
denn die Aussichten auf späteres Vorwärtskommen 
sind gut. Manche sind schon 4 Jahre ansässig, seit 
Ginindung der Kolonie, und unter diesen sind Leute, 
die jetzt bereits mit einem Heinertrag von 3 bis 4 
Contos jährlich rechnen dürfen. Es kann also kei- 
nem Zweifel unterließen, daß João Pinheiro ein 
Werk TOn Dauer sein w^rd. Der Wunsch nach einer 
deutschen Schule ist schon lange vorhanden. Eine 
portugiesische, von der Bimdesregiorung vmterhal- 
tene Schule besteht allerdings. Aber den Kindern, 
die der Ijandessprache wenig oder gar nicht mäch- 
tig sind, ist damit nicht gedient, ganz abgesehen da- 
von, daß sie dort natürlich mcht deutsch lesen und 
schreiben lernen können. Dift Vorarbeiten zum Riu 
einer deutschen Scliule, mit der sogleich eine Leh- 
rerwolinung verbunden werden soll, sind bereits ge- 
tan. Ein Schulverein ist begründet, ein Bauplatz er- 
worben, allerlei Material vorgerichtet und auch ein 
kleiner Grundstock gesammelt. Aber leider fehlt 
noch viel, imd deshalb haben sich die deutschen Ko- 
lonisten von João Pinheiro entschlossen, die Hilfe 
ihrer wohlhabenden Landsleute in anderen Teilen 
Brasiliens anzurufen. Feiträge können an den Kas- 
senwart des Deutschen Schulvereins João Pinheiro, 
Hei-rn Eichaaxl Schnaack (João Pinheiro, Estação 
Silva Xavier E. F. C. B.), oder an Herrn Pastor 
P. "Bliedner (Mariano Prooopio E. F. C. B.) einge- 
sandt werden. Selbstverständlich sind auch unsere 
G<íçchâftsstellen geni bereit, Spenden entgegenzu- 
nehmen. Wer hilft? 

Monarchistische Propaganda. Dom Luiz 
de Bragança hat an einen fluminenser Journalisten 
einen langen politischen Brief geschrieben, in dem 
er der Hoffnmig Ausdnick gibt, die Monarchie in 
Brasilien sehr bald herg'estellt zu sehen. In den Ver- 
einigten Staaten, in der Schweiz und in Argentinien 
habe die Republik iselir gute Resultate gezeitigt; 
für Brasilien sei sie aber ein unglückliches Experi- 
ment gewesen. Man brauche nicht gerade von der 
politischen Krisis zu 'sprechen, welche jetzt das Land 
durchmache, um diese Beobachtung bestätigt zu se- 
hen, es genüge schon auf die Desorganisation der 
Landesfinanzen hinzuweisen. Es sei geradezu unbe- 
gi-eiflich, daß ein intelhgentes Volk eine solche Miß- 
wirtschak und Vergeudimg dulden könne. Die be- 
sten .Männer seien zm* Seite gedrängt und die Mittel- 
mäßigkeit führe das Regiment. Das liege aber nicht 
an den Männern, isondern am System. Die soge- 
nannten Parteien seien nichts anderes als Kolliga- 

üonen zur Vertretung persönlicher Interessen. Die 
Präsidenten selbst könnten nichts anderes tun, als 
diesen Interessen zu dienen, obwohl die Verfassung 
ihnen eine gi'oße Macht verleihe. Sie müssen immer 
auf die Leute hören, die -sie auf den Präsidenten- 
stulü erhoben, denn sie seien von ihnen abhängig. 

Die fluminenser „Gazeta de Notiicas" macht zu 
diesem Brief folgende Bemerkungen: „Wir gehö- 
i«n nicht zu ^ipr Partei des Kaisers, wenn er aber 
kommen sollte, dann könnten wir voraussagen, daß 
er den Nachlaß der Parteien nicht zu teilen haben 
wird; es wird ein Kaisertum der Brasilianer sein. 
Ein Monarch hat keine persönlichen ehrgeizigen 
Pläne, keine Gevatter und keine Wähler, keinen Lo- 
kalpatriotismus und keine Freundschaftsrücksichten 
— er hat nichts, was ihn bestimmen könnte etwas 
anderes zu tim, als das, was im Interesse der Allge- 
meinheit liegt, was ja auch in seinem eigenen Inte- 
resse liegt sowie im Interesse seiner Vorfaliren und 
seiner Nachkommen, die sich ja alle mit der Wesen- 
heit der Nation vereinen, worin die Uebt^rlegenheit 
der Monarchie liegt." 

Die „Gazeta de Noticias" behauptet, nicht monar- 
chistisch zu sein, aber wenn das obige nicht monar- 
elüstisch klingt, dann gibt es einen Monarchismus 
überhaupt nicht. Und wie mit dem einem Blatte, 
.HO steht es auch mit den meisten anderen. Sie ver- 
.sichern alle, daß sie echt republikanisch seien; ihre 
Argumente sind aber monarchistisch. Tun sie das 
mm der bloßen Sensation, des Nervenreizes wegen 
oder ist bei ihnen allen die Verstimmung über den 
gegenwärtigen Stand der Dinge so groß, daß sie 
gegen die Republik ihi-es eigenen I^andes schreiben 
müssen, pbwolil sie im Prinzip überzeugte Repu- 
bUkaner sind, das mag dahingestellt bleiben. Inte- 
ressant ist es aber auf alle Fälle, daß solche Worte 
in den Blättern möglich sind, die die Monai-chie 
stüi'zen halfen. Die Zeiten ändern sich. 

Apólices. Der Bundespräsident hat ein Dekret 
luiterzeichnet, das dem Finanzminister gestattet für 
50.000 Contos öprozentige Apólices auszugeben. 

Unfall im Po 1 izeiquartier. Im Hofe dei' 
Polizeikarserne ereignete sich ein schwerer Unfall. 
D«r Offizier Alfredo Barboza erklärte den Soldaten 
den Machinismus eines Maxim-Masclünengewehres, 
als der Schuß losging und zwei Soldaten verletzte. 
Der Zustand der Verwundeten ist nicht mibedenk- 
lich. ^ 

Aerztliches Gutachten über Barata 
Ribeiro. Der wegen Diebstalils imd Mordes ange- 
klagte Barata Ribeiro wiuxie auf seinen- Geisteszu- 
stand untersucht. Das Urteil lautet, daß der Ange- 
klagte wohl an der Fallsucht leide, daß die An- 
nahme aber, er könne den Diebstahl in der Sinnes- 
verwirrung ausgefülirt haben, nicht zulässig sei. 
Auf einen Diebstahl sei die Annahme der Sinnes- 
Verwirrung überhaupt nicht anwendbar. 

Literarische Akademie. Prinz Dom Luiz 
von Bragança wird für den dm-ch den Tod des 
Schriftstellers Aloysio Azevedo freigewordene-n 
Stuhl in der brasilianischen literarischen Akademie 
kandidieren. 

Die strenggläubige Polizei. In unserar 
Hauptstadt hat ein Polizeikommissar ein Stückchen 
geliefert, das zu den besten gehört. Er hat einen Mann 
verhaften lassen und einen ganzen Tag gefangen 
halten lassen, weil er am Karfreitag in seinem Hause 
ein kleines Fest veranstaltet und dabei seinen P'^-eun- 
den ein Spanferkel serviert hatte. Der Duft des Bra- 
tens war den Nachbarn in die Nase gestiegen und 
diese hatten den Mann der Polizei angezeigt, die ilui 
beim Verlassen des Hauses gefangen nahm. Der 
Kommissar heißt Francisco Bessa. Man sollte solche 
Schldbürgerstreiche niclit für möglich halten. 
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\ssis Brasil über den Zoll. 

hl seiner Nuiamcr vom 19. ds. I>rachto der „Paiz" 
fMn Ideijii'H Interview mit. Assis Brasil ütx'r den 
Bchatzzoll. Der inihere brasilianiscl\e Oi^sandte in 
Washingtoji, eine unbestrittene Autorität auf dem 
Crebiete do- AVirtschaftsi)Olitik, fülirtc aus, daß Bra- 
silien gerade infolge seiner ungeheuren Zölle weni- 
ger "Zolleinnahmen habe als Ijänder, die sich mit 
bescheidtMieren Zollsätzen begnügen. Der fluminen- 
ac^r Kollege bedauerte, diese Ansicht nicht mit sta- 
tistischen Daten imterstützen zu können, denn Assi.s 
Brasil, der sich nur besuchsweise in Jüo befindet, 
hatte die Aufstelhmg nicht bei sich gehabt. Wir 
können mit diesen Daten dienen, dt-nn sie sind in 
dem Buche ,,Dikt<'itur, Parlamentarismus, Demokra- 
tie" von Assis Brasil enthalten. 

Assis Brasil berechnet die Bevölkerung Brasiliens, 
gestützt auf verschiedene mindestens annähernd zu- 
verlässige StMistikenj auf 25 Millionen Einwohner. 
Bei der Tierechnung der Zolleinnahmen ergeben sich 
als Jahresdurchscimitt 225 Millionen Milreis, also 
entfällt auf jeden Einwohner Brasiliens die aller- 
dinge sehr bescheidene Summe von 9^. W(;lche sind 
aber di<i Zolleinnahmiin anderer Ländei'. d-^re-n Ta- 
rifo "weit, aber s^^hr Aveit hinter den uiisrigen zu- 
rückstehen? Die Vert'inigten Staaten von Kordame- 
rika nehmen dmvhschnittlich ?)P)2 Millionen Dollars 
1.095.600:000^ an Zoll ein und das IxuliHitet, die 
Bevölkenmg auf rund 80 Millionen .gerechnet, 
13r>>:950 für den Einwohner! Die Stellung Deutscii- 
tands ist, zollpolitisch gesprochen, ungünstig, denn 
das Heich muß die Rohstoffe, die seine Industrie 
benötigt, zollfn?i einführen, trotz alledem nimmt das 
Deutsclie Reich (die Berechnung stammt aus dem 
Jahnil907!) 1.257.992.000 Mark oder 987.155:232.-^ 
an Zoll ein imd das entspricht 1G$452 für den Ein- 
wohner. Argentinien, dessen Zölle bt^kanntlich sehr 
nietlrig sind, nahm im Vergleichsjahrc 50.700.000 
Goldpesos oder 100.952:368S an Zoll ein und das 
entspi-icht 28S7-11 fxu- den Bewohner. Uruguay hat 
et\Aa um 5 Prozent höhere Zölle als da.s Land auf 
der anderen Keit^* des La Plata; die kleine Republik 
ist aber relativ reicher als die größere. Uruguay 
nimmt 38.885:000? an Zöllen ein, was einer Be- 
lastung des einzelnen Einwohners mit 35?í263 ent- 
.spricht. 

„Man verlang-e nicht von mir," sagt Assis Bra- 
sil, „daß ich alle Lflnder der Welt anführe^, imi den 
Nachweis zu liefern, daß auf diesem Planeten sich 
keiner befindet, der uns den Ruhm streitig machen 
kann, daß wir eretens die höchsten Zolltarife halx'n, 
und daß zweitens unsere Zolleinnahmen die nied- 
rigsten sind. Al>er eines Falles \nll ich noch ge- 
denken, bevor ich diesen Zyklus schließe. Ich will 
den Fall derjenigen Nation erwähnen, die als ein- 
zige den FnMhandel übt und .sozusagen keine Zoll- 
ämter hat — England. England erhebt nur aus- 
nahmsweise Zölle imd diese sind immer sehr nied- 
rig . . . Na{>h der letzt(Mi.Volkszählmig hat England 
41.000.000 Einwohner. In dem Finanzjahre, das-am 
31. Marc 1907 schloß, nahm das Land aber 33 Mil- 
lionen Pi\m'd Sterling an solchen Ausnahmezöllen 
ein — 528.000: OOOi? odei- 12S878 füi- den Einwoh- 
ner. Es ist wenig, al>er doch beinahe um 25 Pro- 
zent mehr, als wii- mit allen Kniffen und Künsten 
aus der melkenden Brust der Nation zu pressen ver 
mögen. Und der Ver{rleich würde noch mehr zu 
unseren Ungunsten ausfallen» wenn wir in Berech- 
n,Lui.g ziehen würden, was England für den Zoll- 
dienst ausgibt und was uns die Heere von Ang.'- 
ag oip 'ozifts»;) uaSnaais jraTjinBsnvJi) anz siq uip 
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aufsiehtigungen und i'iskalisationen, die nicht nui; 
die Freiheit der Kaufleute beschränken, sondern 
eines jeden Individuums, das gezwungen ist, einen 
Reist'sack mit sich zu führen. Die Tatsachen unter- 
stützen also die gesunde ^Menschenvernunft, die uns 
sagt, daß es widersinnig ist, die Einnahmen des 
Schatzamtes durch ülHTtriel^'ue Zölle steigern zu 
wollen. Im Gegenteil: wollen nlr unsere Zollein- 
nahmen steigern, dann müssen wir die Zölle auf 
ein vernünftiges Maß reduzieren. 

„^fan kann ohne jedes Nachdenken sagen, dat.'. 
das 'Niveau unserer Zölle nicht höher sein darf, 
als das in den beiden La Plata-Republiken, vrtn wo 
her die meiste Kontrebande kommt. Diese zwei Re- 
publiken berechnen den Zoll in der Regel ad valoirm 
des Artikels; der Tarif ninunt. einen' Preis an und 
setzt den Zoll fest. Die Prozentage ist etwa 30 Pro 
zent, in Uruguay etwas höher als in Argentinien. 
Wii' in unserer ^^'ut., die Einfuhr zu unterdrücken, 
versuchen alle Kniffe, a>K'r wir haben doch keinen 
einzigen, um den Zoll festzusetzen. Es ist ein grau- 
samer Prozeß, die Faden eines Quadratztmtimetei's 
Stofft^s zu zählen, ein Quadrat Zentimeter Gewebe 
zu wiegen, die Farbe fe.stzustellen, den Geschmack 
und den Geruch einer jeden Sache, um endlich sich 
fm- den höchsten Zollsatz zu entschheßen. W(mn 

abei' don gezahlten Zoll mit dem Wert(^ des 
Objektes verghMchen, ckinn ersehen wir, daß die 
Pi-Qzcjitage 1()0 und noch mehr beträgt. Al>er wie 
können v.ir envarten, daß wir, die wir 100 Pi'o- 
zent zahlen, verhindern werd(m, daß die ^^'are mi- 
sere Grenzen forziert, die nur 30 Prozent gezahlt 
hat? Hier handelt e,s sich um da.s Gesetz der ver- 
bundenen R.õhre. Die Flüssigkeit ist der Handid; 
sie steht um 75 Prozent höner als in dem ande- 
ren Rohr, und es gibt kein Mittel, um 'die Verbin 
dung zu unterbrechen: es kann nicht verhind<'rt 
werden, daß die Flüssigkeit von einem Rohn> ins 
^idei-e. dringt, bis beide Seiten ein Niveau haben. 
Unter diesen Umständen könnte niu" der den 
Schmuggel unterdrücken, der Wunder zu wirken 
verstände, denn hier handelt es sich um die Auf- 
hebmig eines Naturgesetzes. Den Schmuggel zu un- 
terdjiicken, ohne seine Ursache zu zerstören, hieße 
dasselbe, wie einem Schwindsüchtigxín den Mund 
zu verstopfen, damit er nicht aussj)eie. Das Resul- 
tat wäi'e dasselbe: die Infektion wüi-de immer schhm 
mer und der Patient litte mehr unter der Heilung 
als unter der Krankheit. 

Präsident Gfflieral Andrea war der Erste, der di(i 
Erklärimg abgab, daß dei' Schnuiggel über die rio- 
gi-andenser Grenze nicht unteixlrückt werden kön- 
ne. IJesetzen wir die Grenze so dicht mit Soldaten, 
sagte der geistreiche Offizier-Staatsmann, daß sie 
sich t'inander die Hände reichen können, und di(! 
Kontrebande wird doch hereinkommen: geht si<' 
nicht zwischen den Beinen durch, tiann goht sie 
ülx'r die Köi)fo .hinweg." 

Nachdem Assis Brasil ülx>r die Pi-aktiken dei- Kon 
trebandisten gesprochen, sagt er: .,In Rio Gnmde 
do Sul \nrd es selten einen Einwohner lialven, an- 
gefangen mit den offiziell nnd finanziell am höchsten 
Gestellten .bis auf die Allerlwscheidensten und 
jen(^ mehr als diese —, dtu- keine geschm\iggelten 
liedarfsartikel hat oder gehabt hat. Wer wäre im- 
stande, seini« Hand dafiir ins Fewr zu Iggen, daß 
die Zollwache sídUst nicht geschmuggelte Stiefel imd 
Hüte trägt? Vom Staatspräsidenten bis zum letzten 
Agenten seiner Autorität, wer wäre imstande^ den 
ersten Stein auf den Schmugglei- zu werfen, wenn 
man das Woit des Evangeliums wiederholen würde? 

■ Und wenn der Schmuggler auch ein Siüider sein 
sollte, dann hat er mehr Ansi>ruch auf Verzeihung 
als die Ehebrecherin, die Christus V)esehützte. Ohne 



ihn wäre das Ijcbeii in diesem Lande unmöglich. 
jCäe Zofle zu zahlen, die der Tarif vorschreibt, wäre I 
Blödsinn. Ein Kaufmann aus Ba^é liestellte füi- einen 
Kunden Handschuhe in Pelotas. Sie kamen an ynd 
die Itechnung lautete auf 27 "Mih-eis; der Kunde 
hatte aber auch nach Livramento geschrieben und 
von dort kamen Handschuhe von besserer T^ualität 
füi" 7 Milreis . , . Dies spricht eine Ixjredti; Spra- 
che, dies beweist, daß unter dem Regime des ge- 
genwärtigen Tarifs die erste Voraussetzuiig, daß ein 
Kaufmann ehrlich bleibe, die ist, ihn für blödsinnig 
zu halten; das Volk hat nur ein Mittel, dem Koh- 
Bum der Schmuggelware aus dem Wege zu gehen 
— Gras essen, me ein Tier leben." 

Das sind die Ausfühi'uii^en, auf die Assis Brasil 
"sich in seinem Interview bezogen haben kann. Man 
wird nicht sag-en können, daß sie besonders milde 
sind, .aber man wird auch nicht leiignen köimen, 
daß sie tatschliäch der Situation entsprechen, daß 
die hohen Zölle das ;ri'ößte Hebel in unsereiii ^^"irt- 
^ichaft^leben sind. 

Zum Königsmord in Saloniki. 

Der .Mörder König Georgs, Alexander Schina.^, 
hat die Erklärung abgegeben, daß er den -Mord be- 
gangen habe, weil er krank sei und Not leide. Leu- 
te, die ihn kennen, sagen, daß er ein Gewohnheits- 
trinker sei. Er habe sich längere Zeit außerludli 
Salonikis aufgehalten, sei alx;r vor einigen ]\Iona- 
ten wieder zurückgekelut. Die Griechen hätten ihm 
einen Posten gegeben, den er aber nicht habe aus- 
füllen können. ICs handelt sich demnach weder um 
ein terroristisches Attentat, noch um die Eaclie eines 
Albaniers oder Türken, sondern tatsächlich um die 
Tat eines ünzm-eclunmgsfähigen. — Das .\tientat 
wurde so plötzlich ausgeführt, daß man es auf kcinç 
Weise hätte verlündern können. Der König i;ing 
durch die Straße Aghiatraes luid befand sich ge- 
rade vor dem Hauptquartie]' der Polizei. An s(;inoi' 
Seite ging sein Adjutant, Oberst Frankudes. Georg 1. 
zeigte auf ein im Hafen liegendes deutsches Kriegs- 
schiff und sagte zu seinem Begleiter; „Dieses wird 
das erste ;Sclüff sein, das mich als grieehisehen 
König von Saloniki begrüßt." Gleich darauf begann 
er von einem dänischen Schriftsteller zu sprechen, 
der seine Biographie herausg(?geben und sagte: ,,Er 
wird noch ei)i schönes Kapitel seiner Besclu eibung 
der griechischen Exi>edition nach Mazedonien hin- 
zufügen müssen: ein Kapitel über meine Anwesen- 
heit in Saloniki." In diesem Augenblick krachte der 
Schuß. Der Oberst drehte sich blitzsclinell um und 
faßte den Attentäter, der noch einen zweiten Schuß 
abgeben wollte, an die Kehle. Lin Kampf entspann 
ííich, aber er daaiprte nicht lange, denn der kräf- 
tige Oberst warf Schinas auf den Boden, der von 
den herbeieilenden Gemliu-nien in Empfang genom- 
men wurde. Frankudes dacht*;, daß der König un- 
verletzt geblieben sei, denn er liatte keinen Schrei 
ausgestoßen. Als er abivr nach der lleberwältigung 
des Attentätei-s sich seinem Monai'chen zuwandte, 
sali er, daß Georg I. sich an der Wand festhalten 
wollte. Der Oberst griff ihn auf und in den Armen 
dieses treuen Soldaten verschied der König, dem 
die Kugel durchs Herz gegajigen war. Der Scliuß, 
aius der nächsten Nähe abgegeben, hatte zugut ge- 
;rofien: der König verschied fast ohne Todeskam))f. 

Der Eindruck in Grieclienland war furchtbar. 
Georg L war im Lande nie besonders beliebt, aber 
er wai' geachtet. Die Beliebtheit konnte er nicht 
erringen, weil er, als ruhig überlegender ^lann, sich 
nicht in Abenteuer stürzen wollte, wie die Giiechen, 

denen die Befreiung ilu'er noch unter dem türkisclieil 
Joche schmachtenden Brüder, immer als höchstef^ 
allei- Ziele vorschwebte, aber liei einigem Nachden- 
ken nuißten sie dem besonnenen Monai^hen doch 
recht gel>en. Jetzt, wo dor König ihnen auf eine so 
tragiselie Weise entrissen wird, wo Georg 1. einen 
Schritt vor dein Endziel seinej- und des \'olkes Wün- 
sche, von dei' Hand eines am Säuferwahn leidenden 
Menschen fällt, sieht das Volk auf einmal ein, was 
der Monarch ihm gewesen, und die Tränen, die 
jetzt in Griechenland rinnen, sind aufrichtig vej-- 
gössen. 

Au S^lle des l'rinzen Konstantin, dej' nach dein 
Tode seines Vaters den hellenischen Thron bestieg, 
ist der General Dangliff zum Obei kommandierenden 
der griechischen Tnippen ernannt worden. 

König Konstantin ist am 2. August 1868 geljoren. 
Er wurde von dem deutsclien Cíelehi ten Líiders er- 
zogen, und studierte, nachdem er »Mnen militäri- 
schen Km-sus dm-chgemaeht hatte, in Leipzig, die 
Rechte. Er verheiratete sich am 29. Oktober 188f> 
mit Sophie, Prinzes.sin von Preußen, dei- dritten 
Tochter Kaiser Friedrichs. 

Aus aller Welt. 

S c h n e e s e Ii m e 1 z e und fI o c h w asse r. Die 
milde ^^■itterung nach vorausgegangenen schweren 
Schneefällen hat Ende Janiuu- mid in den ersten 
Tagen des Februar in weiten Ttulen des Deutscheji 
Reiches böse Folgen gezeitigt. Das Schmelzon des 
Sclmees auf den Bergen hat die ^\'asserläufe zu 
stai-kem Anschwellen gebraclit mid eine schlimme 
Hochwassergefahr ist im .Vnzug. Besonders bedroh- 
lich ist die Situation im Rheinland, in Westfalen 
und Thüringen. 

N a c h d e m M u f f 10 n a u e Ii d a s [{e n n t i e r i ni 
Harz. Nachdem vor einigen Jaliren im Harz eine 
Anzahl Mufflons ausgesetzt wurden, die sich ganz 
vortrefflich eingelebt und vermehrt haben, smd 
jetzt auch Remitiere nach dem Harze zum Ikvsucho 
gekommen. Allerdings hajidelt <'S sich nicht um 
größere Rudel, sondern nur um ein Rennt ier-Paar. 
das als Zugtier für die Post- und Paketbeförderung 
zwischen Schierke und dem Brocken Verwendung 
finden soll und im ßix)ckeiiliotel eingestellt worden 
ist. Zur Eingewöhnung mid Einfaln-ung sind ein Nor- 
weger und ein Lappländder für melirei-e Monate 
nach Deutscliland herübergekommen. 

Die Eröffnung des großen St a udum mes 
von Assuan ist am 23. Dezember 1912 unter gläji- 
zenden Feierlichkeiten vor sich gegangen. Aber die 
Enttäuschung ist, wie der Zeitschrift „Der Horizont" 
in euiem Brief aas Kairo berichtet wird, nicht aus- 
geblieben. Nach der Ansicht des genialen Ingenieurs 
Sir Willam AVillcoks ist der Damm ungenügend. Er 
müßte noch einmal von 11 i] auf 118 Meter übc.r 
dem Meeresspiegel erhöht wei-den. Da, die jetzige 
Anlage, deren Risse schon heute das 'asser stark 
durchsickern lassen, eine zweite Uniarlieitung über 
haupt nicht aushalten kann, so wird ein neuer Damm 
von ausreicliender Höhe an günstigerer Stelle er- 
richtet werden müssen. Die l)islier lyegangenen Irr- 
tümer werden Aegypten di..> Summe von Mil- 
lionen I'fimil Sterling. 

Verhaftung einer spanischen Sc hat z- 
,sch windler bände Eine große Schatzscliwind 
lerbande wurde von der Polizei in Madrid ausgeho- 
ben; sie operierte seit acht Jahren und brandschatzte 
insbesondere zahlreiclie Ausl'Inder. Das Oberhaujit 
der Bande, ein gewisser Rico, ist Eigentümer meh- 
rerer Häuser in Madrid, die alle gr-heime Ausgänge 
und nnterirdische Gänge haben. 
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Te res in ei Tua. Tcresiiia Tiia ,ciie einst viel- 
genannte Geigerin, die clun'li ihr virtuoses Spiel eine 
internationale Btiriihnitlieit wurde und in erster 
Ehe mit einem Grafen Fi'finchi-Veniey verheiratet 
war, hat sicli am 0. Februar in Koin mit Connnen- 
(latore Emilio Quadrio de Afaria Pontaschelli .ver- 
mählt. 

Wiskonsiii im 1) i a ui a n t en Ii e b e r. Eine 
Entdeckung, die luigewühnliehes Aufsehen erregte, 
wurde in der Hütte eines unlängst vei-storbenen 
^fannes gemacht, der Zeit seines Lebens als Ein- 
siedler gehabt hatte. Ik;im Dm'chsuciien seiner Ef- 
fekten fand man nämlich eine große Anzahl roher 
Diamanten. Der Mann, dessen Name Peter Zag- 
loba ist und dei' in einei' Hütte l>ei Collins, Wiskon- 
sin (Nordamerika), lebte, wurde schon seit Jahren 
dabei beobachtet, wie er in den Hügeln seiner Nach- 
barechaft herumgrub, und man glaubte mm ku wis- 
sen, welcher Natur seine Nachgrabungen, die Je- 
dermann ein I?ätse! blieben, waren. An der Echt- 
heit der Steine, ist gar nicht zu zweifeln. Die ge- 
samte Nachbarschalt hat sieh nun aufgemacht, um 
an den Stellen, wo der alte iiann, er ist bald 80 Jah- 
re geworden, gegraben hatte, Nachforschungen an- 
zustellen. Manche erinnern sich auch noch der "Wor- 
te des Planne;«, der, weini man ihn fragte, nach 
was er eigi^-ntlicli grabe, sagte, er suclie Reichtümer. 

Unterschlagungen bei der Naphtage- 
aellschaft .Aus I.,enil;erg wird gemeldet: Im 
Kohölexpeditionsbureau der Naphtagesellschaft wur- 
den große Unterschlagungen entdeckt, welche seit 
einer Reihe \'on tiahren veriibt wlu'deji, und die der 
Direktor des Bureaus Dr. Gottfried ausführte. Di;- 
Unterschlagungen l)elaufen sich auf liOO.OOO Kronen. 

■ Dr. Gottfried hat das C>eld im ßörsenspiel und in 
mißlungenen liohölsi)ekulalionen verloren. Nach 
der Entdeckung verübte; er Selbstmord. 

D e r T h r 0 n des S c h a h I s m a i 1. „Jeune Türe" 
erfährt, ein auswärtiges Syndikat habe ein Kauf- 
angebot für den Thron des Schah Ismail in der Höhe 
von 800.000 Pfund (16 ^lillionen Kronen) gemacht. 
Der historisch denkwürdige Thron, der aus massi- 
vem Golde besteht, wurde den Persern nach einer 
großen Schlacht im Jahre 1540 als Beute abgenom- 
men. Der Thron, der in der Schatzkammer des alten 
(Palais Topka]iu aufbewahrt wird, wird nur zu den 
;Beii-amfe.stlichkeiten in das Palais Dolmabagdsche 
gebracht und bei Empfingen verwendet. 

Ein blutiges Hache d rama spielte sich in 
dem kleinen Orte Tomice im Kreise Posen-West ab. 
Die Kaufleute ^^'ilgen und Obst aus Posen hatten 
das ^lühlengj'undstück des Müllers Sommer in To- 
mice käuflich erwoi'ben". Von den Söluien des Mül- 
lers, die mit ihrem Vater in Erbstreit lagen lauerte 
der Sohn I<Yitz den Käufern auf dem ]?ückw-ego 
auf, erschoß AVilgen und verletzte Obst und seinen 
Vater lebensgefährlich. Darauf brachte sich der Mör- 
der selber einen tötlichcn Schuß bei. 

fiO Jahre auf einen P a r k e 11 p 1 a t z abon- 
niert. Ein eigenartiges Jubiläum kann in diesem 
Jahre der Jlentier Bieber in Gotha begehen. Der 
Ilentier^ der ein eifriger Theaterlwsucher ist, ist seit 
seinen jungen Jahren auf einen Parkettsitz im Hof- 
theater abonniert, den er seit dem Jahre 1853, also 
nun bald volle 60 Jahre, innehat. 

Grubenunglück. Aus Mansfield (Grafschaft 
Nottingham) meldet man: In dei- Kohlengiube von 
ilufford bei Mansfield stürzte infolge Bi-uchs einer 
Kette ein mit 800 Gallonen Wasser gefüllter Be- 
hälter aus einer Höhe von 150 Meter in den Schacht. 
13 Bergleute wurden getötet. 

Ein Arzt als H e 1 d e t e n o r. Aus Dresd-eii 
wird gemeldet: Bei einem Liedervortrag anläßlich 
einei' festlicliLen A'eranstaltung erregte der imak- 

tische Arzt Dr. Max Brade in Deuben diu-ch die 
Kraft und Schönheit .seiner Stimme großes Erstau- 
nen. Der junge Arzt entschloß sich, seinen Helden- 
tenor bei einem Dresdener Gesangmeister auszubil 
den und sich der Bülme zuzuwenden. 

Eine schöne Ehrung. Durch königliche Ver- 
fügung ist der Witwe des Ijei der Südpolfahrt ver 
unglückten Kapitäns Scott der Adelstitel verliehen 
worden. 

Beim Keiten verunglückt. Herzog Karl 
Eduai'd von Sachsen-Koburg-Gotha wurde bei einem 
Spazierritt durch die thüringischen Wälder von 
seinem Pferde abge-M'orfen und flog hierbei ge-gen 
einen Baum, ^^•oIx;i ei- nicht unei-hebliche Verletzun 
gen erlitt. 

Deutsche Plugzeuge für Rußland. Die 
von dem Chefpiloten der cteucschen AVright-Plug- 
werkzeugi!, Abramowitsch, im Anschluß an seinen 
Flug Berlin—Petersburg vor den A'ertreteni der 
russischen Heeresverwaltung ausgefülii*ten Flüge 
haben erfreuliche Folgen für die deutsche Flug- 
ti«hnik gehabt. Das russische Kriegsministeriiun 
hat nämlich bei der Wright-Gesellschaft 37 Zwei- 
decker in Auftrag gegeben. — Eine russische Mili- 
lärkonunission, bestehend aus einigen Offizieren und 
Piloten, u. a. Eseinoff imd Ing. Dokker, besichtigten 
am 2). Januar die Garuda-Pi-opeller-Bau-G. m. b. H. 
in Neukölln. Oberingenieur Jablonsky zeigte den 
Herren den Werdegang eines Propellei's von unbe- 
arbeitete niEohhölzern an bis zum fertig polierten 
Propeller. Die Offiziere machten mit Schraub<'n in 
verschiedenen Stadien selbst Belastungsproben. 

Betrügereien an einem Grafen söhn. 
Eine peinliche Affäre, in die die testen Florenzer 
Gesellscluiftskreise verwickelt sind, macht augen- 
blicklich viel von sich reden. Einer der reichsten 
Einwohnei- von Florenz, Graf Eduard de Fazas de 
T5ayot, hat bei der Staatsanwaltschaft die Anzeige 
gegen mehrere Mitglieder der besten Florenzer 
Gesellschaft erstattet. Der Gral' b.'hau]) et, daß die 
• »'treffenden Personen Tkitrügeieieu in liüh« von 
mehreren hunderttausend Kronen au seinem min- 
derjälu-igen Sohn verübt hatten. Die Staatsanwalt- 
schaft hat sofort eine Untersuchung eingeleitet und 
es gewinnt den Anschein, als ob sich die Angelegen- 
heit zu einem großen Skandal auswachsen w-ollte. 
Die Polizei hat bereits mehrere aufsehenerre- 
gende A'erhaftungen vorgenommen und es heißt, daß 
noch wetiere bevorstehen. 

Truppenb0förderung mit der Straßen- 
bahn. In Wien sollen künftighin die Straßenbah- 
nen für die Beförderung der Ti'uppen benutzt wer- 
den. Die offizielle ,,^Iilitärische Rundschau" weist 
auf die große Entfernung hin, welche die im In- 
nern der Stadt befindlichen Truppen von ihren weit 
entfernten Uebungsplätzen trennt. Dies bedingt 
stundenlange, ennüdende Mäi-sche über das harte, 
staubige Pflaster. Ermüdet kommt der Mann auf 
dem Ilebnngsplatze an. Dies veinirsacht auch einen 
g'roßen Zeitverlust, der der eigentlichen Ausbildung 
verloren geht. Um diesen Ueb«lstand zu beseitigen, 
hatte sich das zweite Koiyskommando in Wien an 
die Stadtgemeinde mit dem Ereuchen gewendet, täg- 
lich in den Morgenstmiden die Alamischaft kosten- 
los mit den Leerzügen der Straßenbahn in die Nähe 
der Uebungsplätze zu befördeni. Die Stadtgemein- 
de hat diesem i^rsuchen in der entgegenkommend- 
sten Weise entsprochen. 

Die mißtrauische Polizei von Kanada. 
Dt;m Bankdefraudanten Bioming sind bekanntlich 
gleich nach seiner Verhaftung in WLnnipeg 60.000 
Mark abgenonnnen woi-den, die er bei einer dorti- 
gen Bank deponiert hatte. Die kanadisclio Polizei 
hat, wie aus Benlin gemeldet wird, von dieser Summe 
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die Belohnung von tausend ^lark, die auf die Er- 
greifung Brünings ausgesetzt waren, in Abzug ge- 
bracht, angeblich, weil sie mit Deutschland ia 
ähnlichen Fällen schon unerfreuliche Erfdirungen 
gemacht hat. 

Í m T1' a u m aus cl e m F e n s t e r g o s p r u n gen. 
Ein Soldat des Infanterie-liegiments Nr. 29 in Trier 
hatte einen mehrtägigen Urlaub erhalten, um seine 
kranke Mutter zu besuchen. Ihr hoffnungsloser Zu- 
stand hatte den Sohn sehr stark mitgenommen. Eine-s 
Nachts glaubte er im Traume den ßuf seiner Mut- 
ter zu vernehmen. Im Dämmerungszustand sprang 
er durch diis Fenster in den Kasernenhof. Er wurda 
ui hoffnungslosem Zustand mit zerschmetterten Glie- 
dej-n ins Hospital gebracht. 

Das Ende eines österreichischen Ari- 
stokraten. In Paris ist ein österreichischer Ari- 
stokrat schwer verwundet aufgefunden worden und 
kurz darauf im Spital gestorben. Es handelt sich 
nm Maiian von BogdanowitsclL Er war seinerzeit 
erster Vortänzer am Wiener Jlofe wurde auch zu 
den intimen Soireen am Hofe beigezogen, wo er 
meistens der «rste Tänzer der jungen Erzherzoginnen 
war, wenn sie in die Gesellschaft eingeführt Avur- 
den. V. B., der mit etwa 50.000 Mark nach Wien 
kam, führte ein großes Haus, mietete das Palais des 
Erzherzogs Ludwig Victor von Schwarzenberg-Pleß 
und empfing dort das ganze diplomatische Korps 

mit dem Nunzius an der Spitze; seine AVienor Glanz- 
periode endete aber mit einer schmutzigen Affäre. 
in die auch der damalige persische Geisandle 
mann-Khan verwickelt war. Dieser betriel) einen 
großen Teppiclischnuiggel und verlor deshalb .sei 
uen Posten, v. B. kaufte bei ihm Teppiche auf ICr.'^- 
dit und verschleuderte sie zu Spottpreisen. Er flüeli- 
tete dann aus Wien. 

Durch den Kaiser Wi 1 he 1 ni - Kana 1 gin 
gen im Eechnungsjahre 1911/12 im ganzen 52.81"; 
abgabenpflichtige Scliiffe mit einer Tonnage von 
8.-178.261 Kegistertonnen. Davon waren 23.77G. 
Dampfer und 18.164 Segelschiffe; der Rest bestand 
aus Leichtern. Der Nationalität nacli waren ei^ 
4-1.597 deut-sche, 2.449 holländische, 1.977 dänische, 
1.969 russische, 802 norwegische, 509 schwedische, 
B92 englische, 49 belgische, 82 französische und U 
den verschiedensten anderen Nationei\ ajigehörigo 
Schiffe. Im vorletzten Jahre nahmen die däjiiscii?n 
Scliiffe mit 2.006 Fahrzeugen die 2. Stelle ein; im 
letzten sind'sie aber, was die Zahl anbetrifft, von 
den holländischen überflügelt. Jedoch haben diese 
letztenren mit 406.207 Registertonnen nur etwas 
über die halb« Tonnage der dänischen Schiffe mit 
805.676 Registertonnen. Die Zahl der durchgehen- 
den Schiffe ist seit der Eröfhumg des Kanals im 
Jahre 1896 von 18.660 auf 52.817 im letzten Jahre 
gestiegen. 
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e r t dor Zep p e 1 i ii - L u f t vScIii f f o. Dlt- 
deutsche Eoichskanzler von Bethiiiann-TIolhvog- liat 
au den Verein für Zeppelin-Fahrten nacli Kenutiiis- 
jijilnne des Aufrufei? zum Beitritt gesclu-ielcn: 
„Durch eine größere Teilnahme weiterer Kreise an 
den Fahrten in Zeppelin-Luftschiffen v.ürde nicht 
nur eine unmitlelbiu'e Unterstützung die?es nati'jna- 
len Unternehmens herljeigeführt, -sondern gleioh- 
zeilig dej- Bau von lAiftschitfeu überhaupt und ilire 
Absatzfähigkeit wesentlich gefördert werden. [.(.'h 
wünsche daher den P)esti'ebungen den Ix'Ste.ji Kr- 
folg." 

Zwei Millionen un t e r s c h 1 ag e n. Der i.n 
den 70er Jahren stehende Inhaber der altangesefiMi- 
lien Bankfii'ma Cjerhausei' in Xaulljenren, 'Joseph 
Gerhauser, liat die Flucht (irgniffen, nachdem der 
Konkm'y angemeicicr werden sollte. Aus einem hin- 
torlassenen Schreiben, in dom er mitteilt, daß er (len 
Tod suclie, geht hervor, daß er seih Vermögen in 
ausländischen Börsen, besonders in L-ondou, ver- 
spielt und fremde Gelder angegriffen habe. Die 
untersclilagene Siunme beträgt etwa zwei Millio- 
nen Mark. Mehrere große Käsereien verlieren 
ihr Geld, el>enso zahlreiche kleine Leute. B(>mer- 
kenswert ist, daß dem Entflohenen noch kurz vor 
seinem Verschwinden die Vertretung der preußisch- 
süddeutschen Klassenlotterie übertragen wurde. 

S p i o n a g e f u r c h t. In Nancy (Prankreich) fand 
am 27. Januar eine von der ,,Action franeaise" or- 
ganisierte und \-on 1200 TYn'sonen besuchte \'er- 
sammlung statt, in der die: Uoyalisten Leon Daudet 
und Henri Vaugeois das Einflringen deutscher Kauf- 
leuto und Industricllei- in Frankreich als Sjjionage- 
absicht aaslegten und als größtti Gefahr im Kriegs- 
fallo bezeichm.'ten. Die Wiederherstellung dei- ilo- 
narchio sei das einzige Heilmittel hiergegen. Zum 
Schluß wurde die Absendung einer Symiiathie- 
adresee an den Thronprätendenten Herzog von Or- 
leans und den Schriftsteller Mauras genehmigt. Ein 
junger Mann, der hierl>ei ,,Vive Poincaié!" geru- 
fen hatte, wurde von den Royalisten durc;hgeprü- 
gclt luid mußte von der Pohzei vor weiteren Miß- 
handlungen gcscliützt werden. 

Auszeichnung bosnischer Infanteri- 
sten. Aus S<3ra,jewo wird gemeldet; Der Ztigsfüh- 
rer Kalamut und der Geir(?ite liajic wurden von 
einem anderen Lifanteristen namens Damjanovic zur 
gemeinsamen Flucht nach Serbien aufgefordert. Sie 
übcrgalxiu den Verführer aber der Stationswache. 
Nach erfolgter Belobung durch das Armeeinspekto- 
cat wurden beide über Auftrag des Erzherzogs 
Jranz Ferdinand angesichts des Bataillons beför- 
dert und erlüelten je 100 Kronen, ferner eine Spen- 
de vom Bataillonskominando und separate Diplome. 

Eine R ad i unif abri k in Australien. Au- 
stralien ist neuerdings in die lleihe der Länder ge- 
treten, che das einträgliche Geschäft der Herstel- 
lung von Radiumverbindungen betreiben. Xach 
emera Bericht der „Times" sind jüngst in Syndney 
in einer Radiumfabrik 400 Milligramin Radiumbro- 
mid fertiggestellt worden, die aus australischen Mi- 
nerahen gewonnen wm-den. Weiter heißt es, die 
neue Riidiumfabrik sei imstande^, wöcliejitlich 40 ]Mil- 
ligramm Radiumbromid zu liefern. Es handelt sich 
also um ein nicht unbedeutendes Geschäft, da das 
Radiumbromid gegenwärtig einen l'reis von bei- 
nahe 300 !>lark für das Milligramm erzielt. 

Vermischtes 

Räubert eclini k in alter und neuer Zeit. 
{Jonnot, der FTu'st der Apachen, ist tot. Aber seine 
Sippschait steht glänzender dn. denn je, seine Leh- 

ren sind auf fruchtbaren Bodtm gefallen. Die schon 
so oft totgesagten Ajjachen liaben in den letzten 
^^'ochen wieder kräftige Daseinsbeweisfi von sich 
gegeben. Da gab es einen Straßenbahnülwrfall mit 
Ausräuberung der Fahrgäste unmittelbar vor den 
Toren von Paris, ferner einen Automol>ilüberfall. 
daim wurde \ersucht, einen Teil der Untergrund 
bahn in die Luft zu sprengen, kurz, die Apachen sind 
lebendiger denn je. Vor Jahrhunderten stürmte der 
Räuber, auf die Stärke seiner Muskelki'aft pochend, 
mit seinen beiden Fäusten, höchstens noch mit einem 
Dolche bewaffnet, auf den müden AVandercr los. 
Al)er dieser Räuber der Ammenmärchen ist längst 
zu einem sagenhaften Wesen geworden. Solch.' 
Räul)er gab es im alten Römerreiche und im Mitt'd 
alter .AÍ>er später hielt der Räuber gleichen Schritt 
mit der Technik. Als die Feuerwaffen aufkamen, da 
trug auch er die Feuerwaffen. Kaum war die Bhm 
derbüchse, ein Vorläufer unseres Maschinengewcii 
res, ei-fundtni, als auch er sich eine Blunderbüch«^ 
zulegte und damit Tod und Verderben säte. Und 
je mehr die Schußwaffen vervollkommnet wurden, 
desto besser w;u' der Räuber draji. In ,,des Wald^-s 
tiefsten Griüiden verborgen," konnte er sein Ge. 
schoß auf den W^anderer senden, olme sich den Ge- 
fahren eines Zweikampfes auszusetzen. Und so g'ing 
es fort! Kaum war die Eisenbahn erfunden, als der 
Räulier sie sich zu Nutzemachte. Das war die Zeit 
der Eisenbanüberfälle, die heute no<"h nicht im 
Wild-West .'Vinerikas ausgestorben sind. Und als gar 
das Automobil aufkam in imserer modernsten Zeit, 
hei! da war eine prächtige Zeit für die Räuber an- 
gebrcK-hen .Zwar war es aus mit der alten Romantik, 
zwar ist in unseriir heutigen Zeit die Polizei dem 
Verbrecher stetig auf den Femni, aber auch flie 
CerbrtKíIier sind schlauer geworden und dank ihrer 
ausgezeiclmel(m Technik vermögen sie den Blau 
röcken mehr denn fi-ülier ein Schniiipchen zu schla- 
uen. Und auch noch in anderer Hinsicht hat die 
Te<'hnik der Räuber .erhebliche Fortschrittge- 
macht. Mußte in der guten alten Zeit der Räuber 
ehien Ueberfall wagen, so kennt der Räuber un- 
serer heutigen Tage hundert andere Mittel, um zu 
(!eld zu kommen. Da gibt es weitverzweigte (iC 
«lellschaften. \\'ie die Camoira in Neapel, die Maffia 
in Sizilien, den Bund der schwai'zen Hand, der. ur 
sprünglich in Andalusien heimisch, mit soviel Er- 
folg nach Amerikas seligen Gefilden verpflanzt 
worden ist! Diese Geheimbünde sind allmächtig und 
auf ihr Konto ist eme riesige Zahl von Räubin-eien 
zu setzen. Dab-ei gehören ihi'e Mitglieder nicht sel- 
ten den höchsten Kreisen iui, und gelten in den Au 
aen der Oeffentlichkeit als ehrenwerte Leute. Viel 
Aufsehen hat seinerzeit ein Fall in Neapel erregt. 
Einer der reichsten ]\Iänner der Stadt, der das Ver- 
trauen seiner Mitbürger in hohem Maße genoß, gab 
in seiner vor der Stadt gelegenen Villa eine Al)end- 
gesellschaft. Die Geladenen kamen in kostbai-em 
Schnmcke. Als das Fest zu Ende war, und die Gäste 
den Heimweg antraten, da wurden sie draußen einer 
nach dem andern von Räubern in Empfang genom- 
men, ihrer Juwelen entledigt und dann erst wei 
ter gelassen. Später aber kam es heraus, daß der 
Hen- Gastgeber selbst das Haupt der Räuberband:^ 
gewesen war, der das glänzende Fest arrangiert 
hatte, um sehie Kassen aufzufüllen. 

Billige und teure S t a a t s h ä u [) t e r. In der 
,,Gazette Franco-Suisse" lesen wir, Ein Mathema 
tiker hat ausgerechnet, daß Präsident Falliéres jähr- 
lich 10 Rp. auf den Kopf seiner Untertanen koste 
te. Einci hííscheidene Ausgabe, die uns das Recht 
nimmt, ihn idlzuselu- zu^tadeln. Ein Napoleon ocfer 
ííar ein Louis wiirde teurer zu stehen kommen. Ko 



stet doch Kaiser "Wilhelm seiner stai'k sich venneh- 
lendeii Untertanenschaft 25 Bp. auf den Kor)f, der 
nisaische Zar dagegen 30 Rp. Don ßecord der Billig- 
keit sclilägt der Präsident der Eidgenossenschaft; 
8ein Unterhalt belauft sich auf einen halben Rappen 
für jeden Schweizer. 

Die II u n ge r s n o t i n R n ß 1 ai n d. B^iir das Jahr 
1024 ist die erste Hungersnot in Eußland historiscli 
verbürgt .Bis ins 19. JaJuiumdert ist seither das 
sciu-eckliche llimgei'gespenst mit fataler lleg-ehnäs- 
^igkeit alle dreizelm Jahre in das Reich des Zaren 
wiedergekeln-t. ßesondeiti schrecklich wütete der 
^loloch des Hungers unter der Eegierung "Boris Go- 
(funows in den Jahren 1601—2, wo man Stroh, Heu, 
Hunde, Katzen, "Mäuse und Aas von Tieren ver- 
schlang: auf deil Miü'kten zu iloskau wurden sogar 
Pasteten mit .Menschciilleisch gegessen. Die Regio- 
i'imgszeit Alexej Michail&witsch, die besonders reich 
an Mißernten war, brachte einen für Rußland typi- 
schen Hungeraufruhr, der 1650 in Pskow ausbrach 
und zur'Einberufung eines ,.Seniski Sobor" (einer 
Ari Vülksveisannnlung) führte. Seit dem 17. Jalu'- 
hundert steigt die Zahl der IMißeniten in Rußland 
ständig. Im 18. .Jahrhundert zälilte man 34 Miß- 
ernten, in der ersten Hälfte des 19. waren es bereits 
.55. Seit den vierziger .Jahren des vorigen .Jahr- 
hunderts haben statistische Tatsacheji die Regie- 
rimg gelehil, daß Mißernten regelmäßig alle sechs 
bis sieben Jahre Aviederzukehren pflegen, imd daß 
immer zwei Jahre des Mißwachsens auf einander 
folgen. Trotz dieser nachgerade alt gewordenen Er- 
fahrung, die selbst im schlimmsten Falle gestat- 
ten würde, den Folgen zum wenigsten in gewissen 
(Jrenzen vorzubeugen, wird fast jede partielle Miß- 
ernte, die meist die an der "Wolga gelegenen zen- 
tralrussischen üebiete trifft denn das russische 
Reich ist so i'iesengi'oß und besonders' der Süden so 
fruchtbar, daß ein allgemeiner Mißwuchs fast aus- 
geschlossen ist —, zu einer i'egelrechten Hungers- 
not, well die Administration zu einer eigenen Or- 
ganisation unfähig ist und dureh ihre Korruption 
bei der Bevölkerung schon lange jedes Vertrauen 
<nngebüßt hat. Den wohltätigen Komitees, dio -ich 
zur Hilfeleistung in den einzelnen Gouvernements 
bilden, bleibt die ganze Arbeit sowie Oeldbeschaf- 
fimg überlassen. ' 

Das Nest des Orangutang, Arn ersten No- 
vemberaonntag v. J. hatte der Zoologische Gar- 
ten in London ein besónderes Ereignis zu verzéicli- 
ften gehabt. Der große Orangutang liatte es ver 
standen, aus der ihm im xVffenhause angewiesenen 
Wohnraig zu entkommen. Er machte abei' von sei- 
ner Fi'eiheit einen höchst verständigen Gebrauch, 
indem er sich niclit auf eine weite Reise begab, son- 
dem nur auf einen in der Nähe befindlichen hoiien 
Baum, wo er sich eine Art von Nest baute. Dies 
bestand in einer einfachen schmalen Plattform, auf 
der sich der Affe wohl zum Schlafen niederzule- 
gen gedachte. 8[)äter änderte er seinen Plan, sei es 
aus "Furcht vor 'den Wärtern oder aus Unbehagen 

■ gegenüber der Nachtkühle, und kehrte lieber in 
seine rechtmäßige Behausimg zurück. Er hatte aber 
jedenfalls den Zoologischen Garten um eine Jieue 
Sehenswüi'digkeit bereichert, und eine natunvissen- 
schaftliche Zeitschrift verfehlte nicht, das von dem 
Affen gebaute Nest zu beschreiben und abzubilden. 

Irrfahrten. Ein hübsches Stückchen widerfuhr 
während des Karnevals einem Münchener Studen- 

' ten. Seit zwei Tagen hatte er mit Kommilitonen wie- 
der einmal dem „fortgesetzten Lebi'uswandel" gehul- 
digt und schließlich, wie es ja in solchen P'ällen 
manchmal vorkommt, seine Komin ilitoncn verloren. 
Verlassen geriet er auf den.Hauptbahnhof, löste sich 
eine Bahnsteigkarte, lj<iti'a.t den Bahnsteig und stieg 

in einen Zug ein. Gleich machte er es sich auf einei; 
Bank l>equem und vereank in einen tiefen Schlaf. 
Eine rauhe Stimme und eine.kräftige Hand weckten 
den Schläfer, wo sein Billet nach — Straßburg sei, 
wollte man wissen. Soweit hatten ihn die gi'itigen 
Ba,lml>eiimten ohne Kontrolle mitfahren mid aus- 
schlafen lassen. Der Student glaubte anfangs niirht, 
daß er in Straßburg sei, dann hielt .er sich oder die. 
Beamten lur verrückt. Endlich kam er in die "Wirlc- 
lichkeit zurück und ließ sich belehren. Jetzt begann 
erst dio Schwierigkeit, denn seine Kasse war lee^i- 
und in Striißburg kannte er )iiemand. Da erinnei'tö 
er sich an die ÍLânner, die ihn auch in München 
schon so manchmal miter die Arme genommen 
hatten, er ging zu einem Schutzmann und erzählty 
seine Leidensgeschichte .Der Schutzmann tat seine 
Pflicht und fiilirte ihn auf die "Wache. Dort wui-do 
er dem Wachtmeister vorgestellt, dem er seinen Rei- 
sebericht wiederholte. "Das war der ]\tann, welcher 
der Situation gewachsen wai'. Er lud den Studen- 
ten in seine Wohnung ein, gab ihm Speise mid 
Tj'ank, zeigte ihm die Schönheiten Sti-aßburgs und 
streckte ihm schließlich noch das Reisegeld nach 
München vor. Andern Tags war der Verirrte Wie- 
del- bei seinen Korpsbrüdern. Der Wachtmeister 
.wurde selbstverständlich sofort mit allen studenti- 
sch(;n Ehren entschädigt und zwischen ihm und der 
Verbindung hat sich seit dieser Zeit ein eifriger Kai - 
tenwechsel entwickelt. Außerdem wird dem Wacht- 
meister für seine etudentenfi'emidiiche Tat noch ein 
besonderer Dank nach spezifisch Münchener Art 
dargebracht werden. 

Der „König der Schwindler". Nach lan 
gen vei'geblichen Bemüliungen ist es der Pariser Po- 
lizcn geglückt, einen Mann zu verhaften, der unter 
dem Namen „König der Schwindler" bekannt war. 
Seine vei*schiedenen Gaunerstückchen, die auf die 
raffinierteste Weise ausgeführt wairden, verübte er 
untei' dem Namen Petei' Michel, Robert v. Crecy und 
Graf von Varrat. Eine stattliche Anzahl von Gau- 
nern, die ihn nur „Hauptmann" titulierten, stand un- 
tei' seinem Oberbefehl. Mehr als hundert Verbre- 
chen werden ihm zur T^ast gelegt. Peter Michel, dies 
dürfte der richtige Name des Verhafteten sein, 
steht im achtundvieraigsten Lebensjahre und ver- 
brachte zwanzig Jahre seines I^ebens zwischen den 
^lauern des Zuchthauses. Während der Dauer sei- 
ner ,,Karriere" hat er über 240.000 Fi-anken auf im- 
rechtmäßige Weise erbeutet. Meistens tnig ei' die 
Unifonn eines Hauptmanns der Kolonialinfanterie; 
bei seinei' Verhaftung fand man jedoch achtzehn 
vei'schiedene Uniformen in seiner luxm'iös emg«» 
richteten Wohnung in einem vornehmen Pariser 
Viertel. Weder die Wohnung noch seine elegante 
G;u'derobe hat er jemals bezahlt und vertröstete 
seine Gläubiger stets auf eine gi'oße Erbschaft, wo- 
mit er wohl ein neues einträgliches Gaunerstück- 
chen meinte. Mit einem MihtärpaB, den er gefälscht 
hatte, operierte er in ungemein geschickter "VN'eise. 
Sein Haupttrick war folgender :Er stieg unter einem 
ersti'angigen Hotel ab und sagte, daß sein Gepäck 
erst nach einer bestimmten Frist eintreffen könne. 
Als dieser' Tag gekommen war, hat er den Eigen- 
tümer des Hotels, ihn auf den Bahnhof zu begleiten. 
Dort angekommen, lud er den Ahnungslosen zu einei- 
Flasche Wein im Restaurationssaale ein und er- 
hob sich nach einigen Minuten, angeblich, um das 
Gepäck auszulösen. In Wirklichkeit aber bestieg er 
schnell ein Auto und fuhr in das Hotel zuri'ick. Doil 
iingekonmien, eraählte er der Frau des Hoteliers, daß 
die Zollbeamten eine Mlmge Opium in seinen Kof- 
fern gefunden liätten und er eine hohe Sti-afe zah- 
len müsse. Er hätte aber das Greld nicht bei sich 
und ihr Mann bitte sie, es ihm • Michel zu 
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Jeihcii. Üie Frau gab ilini die verlangte Surniup so- 
fort und nun eilte der Gauner nach dem Rihnliof 
zuiiick und wiederholte das jViajiöver Iwi dem Ho- 
telier, der dem vornehmen Oast ebenfalls arglos das 
(rowihischte aushändigte. In zahlreichen I'ällon 
konnte .Michel über die Leichtgläubigkeit seiner 
Opfer triumphieren. ,,Oftmals," erzälilte er mit zy- 
nischem lüchehi dem Untei'suchnngsrichter, ,,mLiJ5te 
ich mitten auf der Straläe hell auflachen, so selir 
amüsierte mich die Dummheit meiner lielx'n Mit- 
menschen." Es wäre der Polizei sicherlich nicht 
gelungen, ilui dingfest zu machen, wenn er nicht 
von einem seiner Kom])lizen namens l^•lul Aubert 
verraten worden -vväi'e. Er und Aubert erschienen 
nämlich eines Tages bei einem Juweliijr und verlang- 
ten, daß ilmen zwanzig goldene Clux>nometer zur 
Ansicht geschickt werden sollten. ALs der (Tehilfc 
de.'i Gesclüiftsmarmes in der „Wohiumg" Auberts 
erschien, fragte IMichel, der eine Generalsuniform 
ti'ug, was es koste, wenn auf alle diese Uhren eine 
Gi'afenkrone gi'aviert wiu'de. Der Gehilfe wußte das 
natürlich nicht, und der „Herr General" stellte ihm 
in Hebenswüi'diger Weise sein Telephon zwecks ^Vn- 
frage bei dem Chef dei' Firma zui' Verfügung. WäJi- 
rend der jiuige Mann in den Appaj'at sprach, mach- 
ten sich die beiden Gentlemen mit den ungravierten 
Uhren aus dem Staube. Da jedoch bei der Teilung 
der ]]eute Meinungsdifferenzen entstanden, die ziem- 
lich handgreiflicher Xatur waren, denunzierte Au- 
bert-seineii KompagTion wid teilt nun natürlich mit 
ihm die Freuden der Untersuchungshaft, die be- 
kanntlich in den franzövsischen (iefängnissen keines- 
wegs allzu große sind, 

A ber g 1 a ube in hoh e u K i'eisen. Bis hoch 
Irinauf geht der Abei'glaubi^ der 1913 als ein deut- 
schem Unglücksjalu' verkündet. In dei- Weissagung 
des letzten Mönches im Kloster Ijelniin bei Branden- 
bm-g wird das Schicksal des Hohenzollernhause« 
vorausgesagt und sein Untergang, sobald der katlie- 
lische Ritus wieder in I.ehnin einziehe. Im letzten 
.Jahre ereignete sich folgendes: Der Besitzer des 
Klostergutes und der Klosterkirche in Lehnin ver- 
heiratete seine älteste Tocliter an einen Kapitän- 
leutnant der kaiserlichen Maiine. Die Bi'aut wär 
evangelisch wie der Valer. Alter der Bräutigam war 
Katholik. Die Kaisei'in erfulu' von der Heirat und 
der Möglichkeit, daß mm doch Lehniii durch diese 
Heirat in nächster Zeit in katholische Hände über- 
gehen könnte. Der Gedanke ließ ihr keine Iluhe und 
machte auch dem Kaiser Kopfzerbrechen: Der I^and- 
rat, der Eegierungs- und Oberprilsident wiu-den auf- 
geboten, bis der Besitzer mit der hübschen Tochter 
endlich in den Verkauf des Ivlostergutes einwilligte. 
Kr kaufte sich dafür ein Eittergut in der Mai'k Bran- 
denbm-g. Aber als er verkauft, hatte, gestand ihm 
der Landrat beim Diner den ^^'alu'en Grund des 
Kaufs und nun ärgerte sich der Verkäufer gewal- 
tig, daß er um so billigen Preis das Klostei'gut ab- 
gegeben hatte. Und weil er auch nicht einmal einen 
Orden geki-iegt hat, ist er im Aerger hingegangen 
und hat die ganze Siiche, an die Oeffentlichkeit ge- 
bracht. Lehnin aber ist von der Kaiserin zu einem 
Diakonissenstift gemacht M'orden, in dem Diakonis- 
sinnen herangebildet werden und ein Erhohmgsheini 
haben. So hat die Kaiserin bewirkt, daß das Klo- 
ster nicht katholisch wurde tmd .Holienzollerii wei 
ter nicht zu fürcliten haben. 

Kiderlen • AVächter und seine Bull- 
dogge. In den Tagen, da Kiderlen mit Caml>on jene 
von ganz Europa mit Spannung beobachteten V(!r- 
handlungen über das Marokkoabkommen führte, er- 
zählten die „Annales" von dem küi-zlich verstorbe- 
nen Staatssekretär zwei hübsche Goschichten, in 
denen seine Bulldogge eine Rolle spielt. Als Ki- 

derlen seinen Posieai in Budapest verließ, uni wäli 
rend d(!s Urlaubs von Marschall die Geschäftsfüh- 
rung der deutschen Gesandtschaft in Konstantinoprl 
zu übernehmen, machte diese Bulldogge des Heri-n 
von Kiderlen, von der t-r sich nie trennte, von sich 
i'cden. Damals besuchte, er seinen östenx'iehisch- 
ungarischen Kollegen, den Grafen von Pallavicini. 
Im Vorzimmer traf ei' einen Freund, der ihn einig,- 
Augenblicke zurückhielt, während die Tiu' zu dem 
Arbeitszimmer des Grafen schon geöffnet stand. Die 
sen .Moment benutzte die Bulldogge, um bei dom 
Gesandten einzutreten. Pallavichii, fast blind und 
ein wejiig taub, hört ein Geräusch auf dem Tepi)icli 
und glaubt, der Vertreter Deutschlands sei ))ei ihm 
im Zimmer. ,,Guteu Tag:, mein teurer Kiderlen," rufi 
er ihm zu, „halx-n Sie gute Xachriehten aus Bor 
iin?" - Keine Antwort. ■ Sehr erstaunt wiederholt 
er seine Fi-age, aber er hört niu' ein schnuppei'ndes, 
kratzendes Geräusch. Da tritt der wirkliche Kid^r- 
len ein. Er lachte laut bei dem Gedanken, daß man 
seinen Hund für ihn gehalten luTtte, und meinte dann 
nachdenklich: ,,Tiel)rigens wäa-e meine Bulldogge ein 
ausgezeichnetei- Gesandter, besondei*s in Konstanti- 
nopel, wo es sich noch mehr ums Beißen als ums 
Bellen iiandelt." Als er s])äter zum Mi- 
ni.ster ernannt wurde und sich dem Kaiser, der 
sich damals in Kiel auf seiner Jacht „Ilohenzollern" 
liefand, vorstellen sollte, ließ er anfragen, ob er in 
Begleitung seines Hundes an Bord kommen dürfe. 
„Es würde mir sehr schwer werden, mich von ihm 
zu trennen," so motivierte er sein seltsames Cíesueh. 
Der Kaiser, dei- Originale duix-haus nie-ht ungern 
hat, amüsieiie sich über diese Bitt;- und erlaul)te 
ihm, den Hund mitzubnngen. 

Die Schatten der großen Ausstellung. 
Mehr als zwei Jahre vor ihrer Eröffnung ist dei- 
Panama-Pazifik-Weltausstellung ausländische inid 
staatliche Beschickung in einem Maße zugesichejt 
worden, daß sie, nach Ansicht hervon-agender Au- 
toritäten auf dem Gebiete internationaler Ausstellun- 
gen, auf einem Punkte steht, auf dem sie das ent 
spi'cchende Stadium irgendeiner früheren Ausstel- 
lung weit ülwrragt. Innerhalb. \-on zehn Monaten 
nach der vom Expräsidenten Taft erlassenen Einla 
dung haben 2-1 Freindnationen luid .'JiJ Staaten und 
T(n'ritorien sich zm- Beschickung bereit erklärt. 
Diese 24 Fremdnationen sind: (íuatemala, Haiti, Sal- 
vador, San Domingo, Hondin-as, .Mexiko, Panama, 
Costa Rica, Peru, lk)livia, Japan, Ecuador, Uruguay, 
Kanada, Liberia, Frankreich, Nicaragua, Kuba, 
China, Portugal, Chile, Holland, Brasilien und 
Schweden. Von diesen Ijändern haben Japan, 
China, Holland, Schweden, Portugal und Kanada be- 
reits ihre Platzwalil getroffen. Eine Anzahl von an- 
deren Ländern hat ihre Absicht kundgetan, die Aus- 
stellung zu beschicken, und dürfte das Staatsdepar- 
tement in aljsehbarer Zeit hiervon in Kenntnis 
setzen. Der Staat New York hat 700.000 Dollar für 
seine Beschickung Ijewilligt, die anderen genannten 
Staaten habeii Konmiissionen ernannt, welche zum 
Teil San Francisco schon besu<^ht und für An'an- 
gements Beträge ,ausge\vorfen halx'n, welche von 
5000 bis 50.000 Dollai" rangieren. Bewerbungen um 
Kaum für Ausstellungsobjekte, aind aus allen Teilen 
der Welt eingelaufen. Die Fläche, deren Benutzmig 
bis jetzt zug<'sichert erscheint, beträgt l.977.00(.) 
Quadratfuß. Die Eröffmuig der Weltausstellung wiiti 
eine riesige Flottenrevue einleiten, an der sich wahr- 
scheinlich die auserlesensten luid neuesten Schiffe 
der Marinen der Großmächte t)eteiligen werden. 
Auch wird eine große internationale Regatta statt- 
finden, für deren Hauptereignis der kürzlich in Saji 
Francisco gewesene englische Sportsmaim Sir Tho- 
mas Lipton eine wertvolle Trophäe gestiftet hat. 



24 

Sil' 'Lipiori sag-tc bei dieser Giilcgenhoit, er glaube, 
daß yachten des deutsclieii Kaisern sowie des (miz- 
lischcii und spanischen Königs teihielimen würden. 
Auch auf dem G-ebiete der LuftschilTahrt wird Er- 
staunliches geleistet. Eine Luft-Passagierbe forde- 
rungslinie wird für den Ti'ans{)ort von Besuchern 
nach dem Ausstellungsgeláude sorgen. Auf dem 
sportlichen Pi-ograjnm stehen außei-dem Automoibl- 
sportlichen Pi-ogramm stehen außerdem Automobil- 
Tennis-, Kricket und andere populäre Spiele, wvlche 
sicherlich Künstlern auf diesen tUibieten Veran- 
lassung geben werden, sich während der Weltaus- 
Htellung ein Stelldichein zu geben. Auf der ande- 
ren Seite wird <lie lieschickung der Xutzvieliaus- 
vStellung Gelegenheit zu Pferderennen, Trabrenneu. 
Polomatches und älmliclien sj»oi'tlichen Veransial 
t ungen geben. 

Das Automobil des Tauchers. Die ^\■ an- 
der im Reiche dei' Technik mehren sieh von Tag 
■/AI Tag. Unser skei)tisehe3 Geschlccht liat sich denn 
auch das Staunen bt i .!t l'ülle der neuen interessan- 
ten Erscheinungen abginvöhnt und veidangt dafüi' 
eine intensivere Kenntnis von den einzelnen Er- 
findungen. Eine der oi'igi)ie)]sten Erscheinungen ist 
das Automobil füi' Tauclier, das kürzlich von einei 
Lüljeeker Fabrik im Meere erprobt wurde. Es ist 
eine Art Schlitten, in den sich der Tauehei- in 
vollei' Aiisrüstung hineinsetzt und mit (h^m er dann 
in die MeeiTstiefe gemeinsam versinkt, ^\■ä]lrend vom 
Boot aus, der Unterseeschlitten gezogen wird. Will 
der Taucher tiber eine Schlucht oder einen Fel- 
sen im Meere liúi vcgkommen, so stellt er, wie bei 
einem Flugzeug, ein liöhensteuei' ein, das ihn samt 
seiiumi "Wagen empornimmt, ebenso kann er seit- 
liche Ik'wegungen mit einem Seitensteuer hervoi-- 
rufen. So eilt er bald auf dem (irunde, bald üwr 
ihm hin und her, und sucht den Boden nach Mi- 
nen ,Tor])edos, Wracks usw. .ab. Besouvlers ist das 
Bergen verloren gegaaigener Torpedos und das Si- 
e.heiTi \'on Unterseeminen eine wichtige Aufgabi- 
für das Moeresautomobil. Auch für die Tiefseefoi-- 
schung ist der Taucherschlitten von Wert. Alle drei 
Stunden ist der Tauchej' allerdings gezwungen, an 
die Oberfläche des Meeres zu kommen, um frischen 
Atem in Gestalt einer Kali-Patrone zu schöpfen, die 
die: ausgeatmete Luft des Tauchers absorbiert und er- 
neuert. Will der Tauclwr an die Obei-fliielie, so füllt 
er zwei wulst-artige StalilluftbehäJter, die sich am 
Schlitten befind<'n durch Eiii^tellen <'incs Hebels aus 
einem Preßluftbehnller.;ui und steigt dann sofort 
em])oi' und schwimfiit so lange mit seinem Schlitten 
auf der Meeresobei'fläche, bis ei' ins Boot genommen 
wird. Von Tiefen untei' 10 m ab, muß der Unter- 
seeschlitten Scheinwerfer mit sich führen. 

Die höchste Fer n sp r e c h st e 1 le der 
El-de. Die bisherige höchstgelegene Fenispreeh- 

. stelle,, die sicJi in einer Höhe von 3100 Metern be- 
fand, ist jet'/t an die zweite Stelh^ gerückt. Den 
neuen liekord hat vor einiger Zeit dei' Monte llosa, 
auf dessen Gipfel sich in einer Höhe von 4638 Me- 
tern die jetzige höcihste Fernsprechstelle der Erde 
befindet, aufgestellt, üecht bemerkens^\ert ist die 
Art, wie dieser Fernsprechappai'at angebracht ist. 
Die Leitungsdrähte-, die aus dei- Ebene in die Hö- 
hen gefühlt werden, liegen auf der letzt<?n Strecke 
zwischen dem Gol du Lys imd dem Meteorologischen 
Observatorium, vollstä-ndig frei auf dei' Schnee- 
decke (ohne jede Befestigung, da der Schnee gut 
isoliert). 

Das grösste Hotel de Welt. 

New York, wo man schon so wie so auf Schritt 
und Tritt irgendeinem Superlativ, irgendeinem Größ- 

ten, Teuersten, Höchsten begegnet, ist wieder um 
einen neuen Sujxirlativ bert-ichert worden: um ».da/* 
größte Hotel der "\\'elt". Es ist dies das Hotel ,,Mac 
■Alpin", das sich 21) Stock hoch an der Sixth .VVe- 
nne zwischeii der 33. imd 31. Sti-aße erhebt. Die- 
ses Hotel schlägt alle Zahlenrekorde, außer d^'m 
i'reisrelvord. Es ist, obwohl niit allem ertlenkliehen 
Luxus ausgestattet, kein Luxushotel im Sinne des 
Holland Hoüse oder Hotel St. Xegis. Die Preise 
sind vielmehr, nach amerikanischen Begi-ilfen, so- 
gar mäßig, zu nennen. Für B Fi'anken lx?komml 
man schon ein kleines Schlaflcabinett, für 12 Fran- 
ken ein einigermaßen ansehnliches Zimmer, Tür GO 
Franken schon eine kleine Zimmerflucht. Im Ho- 
tel Mac Al])iu kann also auch ein einfacher Milliu- 
v.är eiii" seinen bescheidenen Einküuften angemes- 
sem? Unlerkuiift fjnden. Da.-i neue Hotel etikettiert 
sich detiii auch mit Itechl als ein ,,Hotel für die 
Mittelklassen", denn in diesem Wunderlande gibt 
CS ja bekanntlich nur Multimillionäre, Millionäre - 
und Hungerleider. 

Das Hotel Mac Alpin kann in 1(500 Zimmeni 2500 
Personen Unterkunft j^'ewähren. Di<' Hotelleitimg 
technet damit, daß täglich 1000 Keisende in dem 
Uie«enhotel absteigen. Die iiffentliehen Räum«', ins- 
besondere die Restaurationsräume, weisen dement- 
sprechend auch ganz gewallige Dimensionen aui'. 
Im Grill-Room, der sich einen Stock ti(^f unter dei' 
l'',rde ÍM-findet, finden 1000 Person^m beciuem Platz, 
der Hauptspeisesaal zu (^Ijí-ner Erde bielel 800 Gä- 
sten Raum, im Galafcvstsaal im 2(5. Stock können 
sogar 1200 Personen untergebi'acht wt-rdim. Ai'c.ln- 
tektur und Einrichtung des Riesenbaues sind auf 
einen Ton gestimmt, auf den der italienischen Re- 
naissauce mit einem Stich ins Protzenhaft»*. Vw- 
blüffend wirkt das drei Stock hohe Vestibül aus .Mai- 
mor und Onyx und mit farben])rächtigtm Wantl^e- 
mälden von (Hilbert "White. Hunderte von Stühlen, 
'^>sseln und Sofius bieten den männlichen Gästen 
des Hotels Gelegenheit, hier nach amerikanischer 
Sittt! ein j)aar Stunden des Tages herumzulümmeln. 
In der hängen einige sehr wert\'olle Repro 
duktionen Doréscher Illustrationen zu Balzac. Auf 
der (lalerie des Vestibüls hängen swhs Ripsengobe- 
lins mit üai-stellungen aus der (íesclüehte der Stadt 
New York. Die Leituiig des Hotels hat ein !;>aar 
bemerk(Misweiie neue Einrichtungen getroffen. So 
ist das gesamte sechste Stockwerk mit rund hun- 
dert Gastzimmern alleinreisenden Damen reserviert. 
Es ist sozusagen ein Hotel im Hotel, mit eigrnen 
Restaurationsräumen und ausschließlich weiblirher 
Bedienung. Der 22. Stock wiederum ist alleinrei- 
senden Heiren reserviert, die des Schutzes cine-r 
Gattin oder Schwiegermutter entbehren. Die Ho- 
telleitung nimmt sich ihrer mit rührender Sorgfalt 
an und ist bemüht,-sie vor. allen Anfechtmigen zu 
bewahren. Sogar das Stubenmädchen ist aus die- 
sem Stockwerk verbannt, die Bedienung wirtl aus- 
schließlich von "Japanei-n iTesorg-t. 

Auch sonst ist im Hotel ?^Iac AJ^mu für eine stren- 
ge Trennung der Geschlechter i^rj,'e getragcui. Rs 
gibt getrennte Lese-, 'Schreib- und Empfanp^sKim 
mer für Damen und Herren, nur das Hauptrest au 
rant gilt als neutraler Boden. Auf dem Dache des 

' Hauses, als^^ 27 Stockv>'erke hoch über der Straße. 
■ werden im Sommer große Dachgärten gesehn ff. n. 
i Man"hat von dort l>ei klarem Weit* i c.m'n wim.li'r 
Ibaren Hundblick auf tlroß-New V^d-k. und dii- )"• 
nachbarten Xew Jer-sey-Städte. Das Hotel Mac AI 
pin wird von einer tie,se]lschaft b •'ri"!'.:'n. :l ■rcii 
Hauptaktionär der schwerreiche Bruder i :!;:i 1 • <1 ■ 
Ex-Präsidenten Tid't ist. Se<;hs Stundcii nach Er- 
öffnung des Hotels waren über 600 Zimmer besetzt. 
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Feuilleton. 

Die Schuld des Vaters 

Von Frcifi-au (í. v. .Sch 1 i p p cii t>a c h. 

1. Kapitel. 

Am Raxidç der Steppe, da, wo dei' Wald sie mit 
seinen uralten Bäumen begrenzt, lag Datuofka, das 
Gut des Fürsten Wladimir Borissowitsch Arbutin. 
Das schloßartige, massive Gebäude erhob sich weiß 
und leuchtend g'ee-en die dunkle Rückwand der ho- 
hen Tannen und Föhren ab, man sah es schon eini- 
ge Werst entfernt und am Abend leuchteten die Fen- 
sterscheiben, wenn heitere Gesellschaft die Nach- 
barn in dem geselligen Heim des russischen .Mag- 
naten vereinte. Fürst Wladimir Borissowitsch war 
aber nm' zeitweilig in Datnofka, er lebte für ge- 
wöhnlich in Petei-sburg, wo er am Zarenhofo eine 
verantwortliche Stellung einnahm. Der Fürst lieb- 
te sein Herrsclierhaus mit der Loyalität eines vor- 
nehmen, patriotischen Herzens, aber ebenso ^-oß 
ww seine Anhänglichkeit für das alte Erbgut seiner 
Ahnen. Er war nie so glücldich, als wenn er wiedei' 
dio Schwelle seines stolzen Heimes beti'at, wenn 
er wieder der Gutsherr von Datnofka sein durfte. 
Die Uniform wiu'de mit de)- bcijuemen Zivilklei- 
dung vertauscht, Füi'st Arbutin streifte den Zwang 
höfischer Etikette ab und ^enoß das Landleben mit 
seiner Freiheit. Von seinen Beamten geliebt, von 
den Nachbarn fi-öhlich begrüßt, von allen geachtet 
tuid bewundert, g«hörte Wladimir Borissowitsch zu 
jenen Menschen, über die sich das Füllhorn des 
Glückes ergießt, denen die Schatten des Lebens fem 
bleiben. 

Seine Gemahlin gehörte den baltischen Ostsee- 
provinzen an und war eine feingebildete edle Frau, 
die mit dem Gatten in ^glücklichster Ehe lebte. Drei 
l)lühende lünder wai-en dem Herzensbimde entspros- 
Sten; ein Sohn und Erbe und zwei allerliebste, kleine 
Mädchen waren der Stolz und die Freude ihrer El- 
tern. 

iWrst Arbutin hatte die Verwaltung seiner Gü- 
ter, denn außer Datnofka besaß er deren noch zwei, 
seinerii früheren Schulkameraden Peter Gesimo- 
witsch Nekrassow übergeben, und immer wieder .gra- 
tulierte er sich zu der Walü dieses tüchtigen, ihm 
treu ergebenen Mannes, der eine Musterwirtschaft 
eingeführt, um die ihn die anderen Gutsbesitzer oft 
beneideten. Auf Datnofka stand der Wald noch in 
seiner vollen Pi'acht. Fürst Arbutin war ein lei- 
denscliaftlicher Jäger; der Eeichtum an Wild war 
in seinen .Wäldeni unübertroffen. Im Herbste er- 
klang" des .iagdhorns frölüicher Ton, die bunt ge- 
fleckte Meute bellte. Im iroldenen Sentembereon- 
neilschein zoiren die .läirer aus. um abends mit rei- 
cher Beute heimzukehren, von der noch immer schö- 
nen Hausfrau herzlich willkommen geheißen. 

Viele von den russischen Edelleuten vergeudeten 
das Erbteil ihrer Väter in Petersburg und Aloskau. 
Dai mußte Geld, und immer wieder Geld herbeige- 
schafft, werden. Die Stämme der Bäume fielen'un- 
ter der blanken Axt, weite Strecken wui'den ab- 
feholzt und so das Gut entwertet. Auf den Müssen 

eförderte man das Holz w^eitei-; für kurze Zeit 
füllte der Silckel sich, um bald wieder leer zu sein. 

Arbutin hätte lieber einen Finger der Hand ver- 
loi-en, ehe er dem Beispiele seiner Nachbarn folg- 
te. R*eilich besaß er ein gix)ßes Vermögen, das zu 
sièiner Stellung und zu seinem Titel paßte. Seine 
Gemahlin, Ljuba Pawlowiia, geboixine Bai'onosse Tol- 
iin^ erbte ein lierrliches Gut in Livland und ver- 
mehrte den Reichtum des fiirstlichen Hauses. 

Die Woluiung dea Verwalters Peter Gesimowitseh 
Nekrassow lag eine hall>e Werst von dem Herren- 
hause entfernt. Das hübsche villenartige Gebäudn 
war von Bäumen umgeben. Auch von hier übersali 
man flie weite Steppe, die, fem am Horizont wald- 
begrenzt, sich fast unabsehba.]' dehnte. Heut(^ leuch 
tete sie íti bunter Pracht. Die goldene Augustsonne 
lag auf der weiten Fläche, die von zahllosen Blumen 
bedeckt war. Dazwischen wogte hohes Gras, imd 
über den Kelchen der Blüten gaukelten bunte Fal- 
ter; fleißige Bienen summten und die braunen, be- 
henden Murmeltiere schlüpften hin und her. — Es 
liegt ein eigentümlicher, mächtiger Zauber über die- 
sem Landschaftsbilde. Die Eingeborenen jener 
jjenden leiden an Heimweh und sehnen siclu jrleich 
den Schweizern nach ihren Bergen, nach der ein- 
^men Großartigkeit der Steppe zurück, (Ue für sii- 
einzig in ihrer Art ist. 

Gleich seinem Herrn, xlem Fürsten Arbutin, war 
Nekrassow mit einer Deutschen verheiratet. Er hatte 
sie, als er noch in Ostßreußen die Landwirtschaft 
erlernte, kennen gelernt vmd sich heimlich mit ihr 
verlobt. Da beide arm waren, mußten sie lang«' 
warten, bis sie sich endlich heiraten konnten. 

Anna Karlowna wai' Erzieherin gewesen. Sie ver- 
tauschte ihre Abhänpgkeit gern mit dem beschei- 
denen Lose an der Seite des_;i'eliebten Mannes, dem 
sie in treuer Liebe ergeben war. ^fit der Zeit ver- 
besserte sich die anfänglich kärgliche Stellung Ne- 
krassows, iirbutin eiigagierte den Schulfreund, der 
bisher auf einem Nachbargute Verwalter gewesen 
wai'. 

Der Fürst knauserte nie mit der Gage derer, die 
ihm dienten, und er hatte für Peter (iesimowitscli 
das warme Interesse s^emeinsamer Jugenderinner 
imgen, 

äihr belia^lich sah es in dem Verwalterhause aus. 
Eine soi-^fältig waltende Frauenhand war überall 
bemerkbar, sowohl in den hellen, freundlichen Stu- 
ben, als auch in dem gepflegten Garten, in dem 
heiTliche Bosen blühten únd der Rasen wie gescho- 
rener Samt prangte. Unwillktüiich mußte man den- 
ken: ^,Hier waltet eine deutsche Hausfi\au, die alles 
m penilicher Ordniuig und Sauberkeit erhält." 

Frau Anna s])ähte heute ungeduldig nach ihrem 
Manne aus. Vor einer lialben Stunde war die Post 
angekommen, dio der alte Feodor täglich von dßr 
Station abholte, die etwa zwei Werft entfernt lag. 
Ein Städtchen von zii'ka 4000 Einwohnern lag dicht 
daneben. Um dorthin zu gelangen, mußte man durcJi 
den Wald, der zu Datnófka gehörte .Der Postbote 
war überall gern gesehen; er brachte die Zeitun- 
gen und Briefe auf die Güter imd auch die Neuig- 
keiten, die sich in der Nachbarschaft zutrugen. Fast 
alle Fanülienereignisse erfuhr man" zuerst durch 
diese Chronik der Umgegend. 

Nachdem Feodoi- Jerassimow von Fraü Nekras- 
sow nüt einem kräftigen Fi'ülistücke imd einem 
Gläschen Kornbranntwein gelabt worden \yar, setzte 
er seineu Weg fort. Er benützte einen kleinen, nie- 
deren .Wagen zu seinen Rundfahrten, ein .häßli- 
ches, struppiges Pferd zog ihn und ein gelber Wolfs- 
hund lief bellend nebenbei. Dieses imgewöhnlich 
kluge Tier hieß „Orly"; es war allgemein ob seinei- 
Bosheit gefürchtet. 

„Orly, Orlyl" rief eine helle Stin>me und ein 
allerliebstes, etwa zwölfjähriges Mädchen eilte aus 
dem Garten auf den Hund zu. „Da, mein alter Kerl, 
da hast du etwas Gutes. Wie es ihm schmeckt," 
lachte es, als der Hund hastig nach dem Butter 
brote schnappte. 

Die kleine, zai'te Hand liebkoste dabei den Kopf 
des bösen Tieres, das es sich ruhig gefallen ließ. 

,.Fürchtet Ihr Euch nicht, Täub^chen?" fragte 
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Feodor. „Orly läßt sich sonst ungem solche Stöi-iuig 
beim Fressen gefallen." 

„Fürchten?" fragte das kleine Ding erstaunt. „Ich 
füi'chte mich nie, und Orly und ich sind ja alte 
Freunde; nicht wahr, mein Tierchen?" 

Bei diesen AVorten schlang das anmutige Geschöpf 
beide Arme um den Hals des Hundes und neigte das 
Köpfchen über ihren Freund, so daß ihre dunklen, 
seidenweichen Haare über ilir rosiges Gesichtchen 
fielen. Der alte Mann stand lächelnd daneben und 
blickte auf die hübsche Gruppe. 

„Ja", sagte er, „Ihr kennt den Orly schon sie- 
ben Jahre, als Ihr nach Dataofka kämet, wäret 
Ihr ein kleines Ding." 

„Habt Ihr einen Brief aus Amerika gebracht, Vä- 
terchen?" fragte die Kleine. „Ich bin immer so 
glücklich, wenn mein lieber Papa wieder einmal 
schreibt — ich — ich sehne mich oft grenzenlos 
nach ihm." 

Ein trüber Schatten flog übei- ihr Gesicht, und 
die strahlenden ,dunklen Augen schimmerten feucht 
imter den langen schwarzen AYimpem. 

„Ja, es war ein Brief mit amerikanischen Post- 
jnarken da", entgegnete Feodor. 

„War er an mich?" rief sie lebhaft. 
„Nein, an Peter Gesimowitsch", lautete die Ant- 

wort. 
„Leb' wohl, Väterchen, ich muß Tante Anna fra- 

gen, was mein Papa schreibt." 
Mit aiesen AVorten. eilte das Kind ins Haus. 
„Tante, Tante, hast du Papas Brief gelesen?" rief 

das Mädchen mit leidenschaftlicher Ungeduld. 
„Nein, Daisy, der Brief ist an Onkel adressiert." 
„Ach, wenn er doch bald käme", seufzte die Klei- 

ne, „aber bitte, gib mir Papas Brief wenigstens nur 
füi' einen Augenblick, ich muß ihn sehen mid; fühlen." 

„Wie ungestüm du bist, Kind", bemerkte Frau 
Anna mit .sanftem Tadel, indem sie das wiri-e Haar 
aus der heißen Stirne Daisys' strich, „da, da hast du 
den Brief, Kleine." 

Das Mädchen ergriff den Brief. Sie war plötzlicli 
selu- still geworden; eine helle Träne fiel auf die 
Adresse, die von einer großen, festen Handschrift 
geschrieben war. Der Poststempel San Francisco 
stand auf dem Umschlage. 

Daisy blickte, lange auf die Ikichstaben nieder, 
und plötzlich wai'f sie sich in die Arme Annas und 
schluchzte leise. 

„Warum weinest du. Seelchen?" fi^agte Fi'au Xe- 
ki'assow liebevoll und zog die leichte Gestalt auf ih- 
ren Schoß. „Bist du bei uns unglücklicli? Felilt dir 
etwas?" 

„Nein, nein — Onkel und du seid so gut! Ich liebe 
euch und Kolja und Nastja, aber ich möchte Papa 
bald wiedersehen. Niui ist ei' M ieder di-ei Jahre fort 
und wird vielleicht noch lange, lange fern bleiben. 
iWai'um nruß ich von ihm getrennt leben?" schloß 
sie, und es flammte wi-" Trotz in den beweglichen 
Zügen auf. , 

Mit einem zärtlichen, bedauernden Ausdrucks 
blickte Anna auf das wdinende Kind nieder. Ein 
großes Mitleid lag in ihren freundlichen Augen, das 
Mitleid mit einem unschuldig leidenden Wesen. 

„Beruhige dich, mein Seelchen, vielleicht bringt 
dieser Brief dir die erselmte Kunde eines 
.Wiedersehens von deinem Papa; ich glaube es fast." 

Daisy sprang auf, und ein heller Jubellaut drang 
über ihre Lippen; sie faltete die Hände in ihrei- Er- 
regung. 

„0, dann hat Gott mein Flehen erhört!" rief sie. 
„Neulich habe ich in der Kirche von Vernowka in- 
brünstig dai'um gebetet und meiner heiligen Patronin 
eine geweihte Kerze gebracht." 

„Geh jetzt in den .Wald, mein Kind. Gleich hinter 

dem Garten findest du Kolja und .Nastingka mit der 
alten Darja. Bringe ilmen Vesperbi'ot. Sieh, auch 
für dich habe ich einige Birnen mul ein Stück Ku- 
chen in das Körbchen gelegt. Um sieben Uhr ruft die 
Glocke euch zum Abendessen lieiin; dann sollst du 
hören, was dein Vatei- schreibt." 

Fröhlich hüpfte Daisy fort, nachdem sie Tantn 
Anna stürmisch geküßt hatte. 

„Sie gleicht immer mehr ihrer ai'men .Mutter, 
meiner geliebten Jugendfreundin", dachte Frau Ne- 
krassow, als sie allein blieb. „Aber jene war sanft 
und ruhig, Daisy hat den leidenschaftlichen Charak- 
ter des Vaters. Mächte sie nicht auch seine Heftig- 
k-eit zügellos in ihrem Leben walten lassen; sie hat 
ihm Schaden gebracht, ^iirmes Kind, wenn du wüß- 
test — Gott wolle dir immer das ferne halten, was 
(in bisher verborgen geblieben ist. AVenn Peter nur 
bald käme! Auch ich kann es (gar nicht erwarten, den 
Brief zu lesen; ich glaube, er enthält Wichtiges 
für unser geheiltes Pflegekind, das wir seit sieben 
•Jalu-en unter unserer Obhut haben durften." 

„Ah! Da kommt mein Mann!" 
Frau Nekrassow trat auf die Treppe mid erwarte- 

te den Heiter, einen breitschultrigen Vierziger, des- 
sen blühendes, freundliches Gesicht mit den hellblau- 
«m Augen ihr fröhUch zulächelte. 
„Nun, Annuschka, was gibt es?" fragte er, als 

sie in den kühlen Hausflur traten. „Du hast ein 
ernstes Gesicht. Ist dir otwa>j Unangenehm&s zu- 
;,;estoßen. die Kinder —" 

„Sind wohl, ebenso unsei- Pflegetöchterlein." 
„Nenne sie nicht so. Ich liebe sie nicht wenigei- als 

imseren eigenen Jungen und Nastja." 
„Und doch fürchte ich, daß wir sie nicht mehi- 

lange bei uns behalten werden, Petja", sagte Anna. 
..Eben ist ein Brief von Soltjakow angekonmieii. 
Du weißt, er schrieb uns schon neulich, daß er 
Daisy in ein Pensionat zu geben wünsche, und 
aufrichtig gesagt, ich finde es selbst besser, da ich 
allein sie nicht unteri'ichten kann. Sie muß auch 
mit Altersgenossinen vçrkehren, unsei-e Kindel' sind 
viel jünger als sie." 

Das Ehepaar war üi das Speisezinnner getreten. 
Nekrassow setzte sich nachdenklich in den großen 

Ijchnstuhl und bat seine Frau, ihm eine Erfrischung 
zu bringen, er sei durstig. 

„Es ist so, wie du dachtest", sagte er, als Frau 
Anna wieder in das Zinnner trat. „Ilja Georgewitsch 
ist schon vmterwegs nach Europa. Er selbst will 
seine Tochter abholen, um sie in eine Pension nach 
Genf zu bringen, wo sie viei- Jahre bleiben soll, 
um ihre Erziehung zu beenden. Hier ist eine Eiidage 
für Daisy. ihr Vater schreibt ihr wohl selbst dai - 
über. .Wie schwei- wird uns dei- Abschied fallen." 

„Ja, auch ich mag nicht daran denken, Petja", 
stimmte Anna bei. „Glaubst du, daß — ", sie senkte 
die Stimme und flüsterte ihrem Manne etwa^ ins 
Ohr. In leisem Gespräche, saßen sie zusannnen, das 
Schicksal des jungen AVesens ei'wägend. das ihrem 
Herzen teuer war. 

„Daisy abei- tollte wie ein sorgenloses Kind mit 
dem kleinen Kolja und seinem kleinen Schwestei'- 
chen im Walde umhei'. Sie spielten Versteck, und 
der Jubel der kleinen Stinunen hallte lustig wie- 
der. Im Augenblick hatte Daisy alles vergessen und 
gab sich ganz der Lust des Spieles hin. Die beiden 
Sprossen dei- Nekrassow zählten erst sechs und 
vier JaJn-e, und so oft sehnte sich das heranwach- 
sende Mädchen nach gleichaltr'igcn Genossen. Nui- 
wenn der Fürst nach üatnofka kam, fand Daisy Solt 
jakow Gesellschaft an den Töchtera Arbutins, die 
im Smolnischen Stifte in Petei-sburg erzogen wur- 
den. 



Mit Boris, dem Sohne des Püi'sten, der vier 
Jalire ,älter als Daisy war, führte sie einen fort- 
währenden Krieg, der sich in Neckereien äußerte, 
denen aber bald Versöhnung und gute Kamerad- 
schaft folgte. 

Boris ."VVladimirowitsch war im Petersburger Pa- 
genkorps. Er war ein hübscher, blonder Junge, der 
heimlich ftü' Daisy schwärmte, es ihr aber nicht zei- 
gen wollte, (äenn: ,Mädchen werden leicht eitel", 
dachte er in seiner sechzehnjährigen männlichen 
(Würde, ,und Daisy ist unausstehlich schnippisch. 
iWenn icli erst Offizier bei den Leibhusaaen bin und 
sie eine junge Dame, so werde ich ihr die Coiu^ ma- 
chen und sie heiraten.' 

Als die Kinder müde vom Spielen waren, setzten 
sie sich und Daisy erzählte ihnen ein wunderschö- 
nes Märchen von der Wassernixe, die verzaubert 
im See lebte und nur des Nachts auf die Erde kam, 
um die Menschen diu'ch ihren Gesang in den Traum 
zu wiegen. 

Kolja und sein Schwesterchen lauschten aufmerk- 
sam. Dann liefen sie zu iln-er Wärterin Darja und 
gingen mit ihr Blumen ptflücken. Daisy lehnte an 
dem Zaun, der den Gai^ten vom Walde trennte. Ilu'e 
eben noch so heiteren Augen sahen i)lötzlich ernst 
in die AVeite. Die Steppe lag im Scheine der unter- 
gehenden Sonne friedlich da. Die bunten Falter und 
die Bienen hatten sie verlassen, die Schatten des 
Abends krochen über die weite Fläche. 

Das Mädchen hatte den Arm aufgestützt. Sie 
dachte über ihr km-zes Leben nach. Sie dachte an 
ihre vor sieben Jahren verstorbene Mutter, an die 
schöne, zarte Frau, die so früh Mann und Kind 
verlassen hatte. Damals waren sie nicht in E.uß- 
land gewesen — irgendwo in Deutschland — Daisy 
wußte nicht, wie der Ort hieß, ihre Erinnerungen 
waren lückenhaft. Nm- eines Tages erinnert sie sich", 
da hatte der Vater die Mutter und sie verlassen, 
nachdem er beide umai^mt. Er war totenbleich ge- 
wesen und Daisy klammerte sich weinend an ihn. 

„Armes Kindl" hatte er gesagt. 
■Warum diese .Worte, bei denen die Muttei' so bit- 

terlich geweint hatte? Sic war sehr krank gewor- 
den; Tante Anna war gekommen und hatte sie ge- 
pflegt. Dann lag die Mutter im Sarge und Frau Nek- 
rassow hielt die Waise in den Armen und küßte sie 
weinend. Sie nahm Daisy mit nach Datnofka; viele 
(Tage und Nächte reisten jbeide, bis sie dort an- 
kamen. — Hier erinnerte sich das Kind nicht mehr 
deutlich der nächsten Zeit. — Vor fe;wei Jahren war 
ihr Vater drei Wochen bei Nekrassows gewesen. Es 
war eine unvergeßliche Zeit für das Kind, das da- 
mals acht Jahre alt war. Sie wurde von Soltjakow 
verwöhnt und reich beschenkt. Ihr kleines, zärt- 
liches Herz schloß sich leidenschaftlich an den Lang- 
entbehrten; es sehnte sich nach ihm, als er ab- 
reiste. 

,,Wohin gehst du, Papascha?" fragte sie. „Darf 
ich mit dir?" 

„Nein, mein Goldherz, aber einst werden wir 
immer zusammen sein .Du mußt deinen Vater im- 
mer lieb behalten. Willst du es mir versprechen?" 

Es lag etwas so Qualvolles in seiner Stimme, daß 
da»^ Kind erstaunt aufblickte. 

,,Wie blaß du bist", sagte sie und streichelte seine 
iWange mit dem jedem weiblichen Wesen eigenen 
Bedürfnisse, zu trösten, ,,und wie du so fragen 
kannst, Väterchen. Natürlich werde ich dich immer, 
immer lieben." 

Seitdem hatte Daisy' ihren Papa niclit wiederge- 
sehen, aber in iludem treuen Herzen lebte die'Er- 
innerimg an ihn und sie freute sich über jeden Brief, 
über seine Geschenke und über sein Bild, das er ihr 

getichickt. Es hing über ihrem Bette und die Augen 
des Kindes schauten oft empor, während sich die 
Händchen falteten zum Gebete für den Fernen. 

Daisy war müde geworden von dem. Spiele mit den 
beiden Nekrassowschen Kindern. Sie legte sich in 
.die Hängematte, die Dai'ja zwischen den Bäumen 
befestigt hatte, damit die kleine Nastja hier ihr .Mit- 
tagsschläfchen halten konnte. Die Hände miter dem 
Kopfe verschränkt, streckte sich der schlanke Kör- 
per des Mädchens behaglich aus. Sie schloß die 
Augen und träumte davon, wie es sein wüi'de, wenn 
der liebe Papa wiederkäme. Ob er sie dann für 
immer zu sich nehmen werde? Ob sie in Rußland 
bleiben oder weit fort mußten? 

Daisy war so tief in Gedanken, daß sie die leisi; 
nälier kommenden Sclu'itte überhörte; der weiche 
Boden dämpfte sie übrigens auch. Zwischen den 
Stämmen der Bäume erschien eine schlanke Kna- 
bengestalt im weißen Militärkittel. Es war Boris 
Wladimirowitsch, der Sohn des Füi'sten Arbutin, 
der g-estern nach Datnofka gekommen war und dei' 
Daisy Soltjanow noch nicht gesehen hatte. In der 
Hand lüelt Boris eine lange Gerte von einem Ha- 
selnußstrauche; ein schelmisches Lächeln zuckte 
über sein durchtriebenes Jungengesicht. 

„Ob sie wohl schläft?" dachte er und blieb stehen. 
„Bei allen Heiligen, sie ist noch hübscher in den 
letzten Jahren geworden! Ich mll sie wecken." 

Vorsichtig streckte er die Gerte aus und kitzelte 
das Mädchen damit am Munde. Daisy hob die Hand 
und scheuchte die vermeintliche Mücke fort. Das- 
selbe Manöver wiederholte sich einigemal; Boris 
konnte schwer seine Heiterkeit unterdrücken. Er 
machte eine unvorsichtige Bewegung. Da schlug sie 
die Augen auf — große, verträumte Augen, die sich 
nur schwer an das nücliterne Tageslicht zu gewöli- 
nen schienen. 

,,Ach, Sie sind es", sagte sie möglichst gleich- 
gültig, „ich habe Sie schon lange erkannt." 

„Das ist nicht wahr", sagte Boris lachend, „Sie 
dachten, eine Mücke sticht Sie." 

„Nein, das dachte ich nicht 1" 
„Doch, das dachten Sie wohl, Dosia lljanowna." 
„Nennen Sie mich nicht Dosia, ich heiße Daisy", 

sagte die Kleine'würdevoll. 
„Ich finde den Namen häßlich", versetzte Boris 

neckend, „es ist gar kein russischer Name." 
„Ich weiß es, meine ]\Iutter hieß so; sie war eine 

Engländerin." 
„Sie scheinen stolz darauf zu sein." 
,,Ja, das bin ich auch!" rief Daisy und wollte 

aus der Hängematte springen, aber Boris fing an, 
sie heftig zu schaukeln. 

„Lassen Sie das, ich kann es nicht leiden!" rief 
Daisy ärgerlich. „Es ist gräßlich, daß Sie wiedei' 
da sind, Sie benehmen sich wie ein kleiner Junge." 

Die AVüi'de des Pagen fühlte sich durch diese Wor- 
te verletzt. Er hörte mit dem Schaukeln auf. 

„Tun Sie nur nicht so, Sie freuen sich doch, daß 
ich da bin," sagte er leichthin. 

„Nein, gar nicht!" 
,,Das sollen Sie mit einem Kusse büßen, 'Dosia 

lljanowna," erklärte Boris kategorisch, und ehe sie 
es hindern koimte .hatte er sie auf die .Wange ge- 
küßt. 

„Abscheulich!" 
Sie wischte und rieb ihre Wange, dajui wendete 

sie sich wüi-devoll ab und ging dem Hause zu. Er 
folgte ihr. 

„Sind Sie mir wii'klich böse?" fragte, ei-, „Ihrem 
alten Spielkameraden, mit dem Sie so viele fröhliche 
Stunden verbracht haben?" 

Sie schwieg und ging schneller weiter. 
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„Daisy, mein Täubchen", bettelte ei', sollten Sie 
mich doch freundlich an." 

Er guckte llir in das hübschc Gesicht, auf dem Un- 
mut mit Lachen kämpfte; endlich siegte letzteres. 

„Sie sind ein Taugenichts, Borja. >Wa.s soll man" 
mit Ihnen machen?" 
• „Mir die Hand geben. So", er haschte nach ihrer 
Hand und hielt sie fest, „einmal werden Sie doch 
meine Ei-au." 

„So? Das glaub' ich nicht. Solch einen .Tungen 
nehm' ich gewiß nicht zum Manne." 

„Ohol Nun, ich bin in einigen Jahren Offizier 
und tra;ge eine wunderschöne Uniform, rot mit gol- 
denen Sclinüren, dami werde ich Ihnen Schon ge- 
fallen", prahlte Boris. 

„Wer weiß", versetzte sie schnippisch. „Doch, 
nun leben Sie wohl, Herr Leutnant, wenn Sie Feld- 
marschall sind, fragen Sie gefälligst l>ei mii' an. Ich 
empfehle mich gehorsamst." 

Daisy machte einen tiefen Knix und lit>f dem 
Hause zu. 

„Ich möchte mich über sie ärgern", dachte lUiris, 
„aber sie ist zu reizend." 

Er sah der hellen Gestalt nach, bis sie im Verwal- 
tei'hause verschwunden iwar, dann schlenciorte er 
pfeifend dem Schlosse zu. 

Daisy liält den Brief ilircs Vaters in Händen und 
liest: 

„Mein geliebtes Kind, mein alles, wenn Du die- 
80 Zeilen bekommst, bin ich auf dem Wege zu Dir. 
Ich habe so große Sehnsucht, Dich wiederzusehen, 
und will mit Tante Anna Deine weitere Erziehung 
besprechen. Du mußt nun bald Datnofka verlassen, 
um in ein gutes Pensionat einzutreten, wo Du gleich- 
altrige Freundinnen finden wirst. Nach einigen Jah- 
iM3n werde ich mich in Rußland ankaufen und Dich 
in unser neues Heim abholen, wo Du an meiner Seite 
hoffentlich glücklich leben sollst. .Wird es nicht 
schön sein, meine Daisy, wenn wir uns nicht mehr 
/u ti-ennen brauchen? 

Lebe wehl, mein Seelchen. es segnet Dich Dein 
treuer Vater 

Ilja Georgewitsch Soltjakow, 
San Francisco, 16. Juli 1895." 

Lange hielt Daisy den Brief ifli Schöße. Sii- war 
sehr still, so daß Frau Nekrassow sie fragte: 

„Nun, Kindchen, freust du dich?" 
„Tante", sagte das Kind, „warum mußte Fapascha 
In den dunklen Augen lag eine stumme Frage, 

so lange fort sein? Andere Kinder haben ihren Vater 
immer bei sich." 

Frau Nelkrassow antwortete nicht sogleich. 
„Dein Fapascha hat in Amerika Geschäfte", s;ig- 

se sie. „Er konnte nicht anders, er mußte drüben 
leben." 

,,Daini hätte er mich mit sicli nehmen Miellen", rief 
das Mädchen außer sich. 

„Nicht so heftig", boscliwichtigte Anna und glät- 
tete das lockige Haar Daisys, „du mußt dich ohne 
Murren dem AVillen deines Vaters fügen." 

. Am späten Abend stand die Frau des Verwalter,s 
vor dem Bette ilu-es Pflegekindes. Daisy schlief fest; 
sie hielt den Brief in der Hand. Leise legte Anna die 
Rechte auf der tWaise Stirn; iln-e Lippen legten sich 
im stillen Gebete: 

„Allmächtiger über den Sternen, laß das unschul- 
dige Kind nicht für das leiden, woran sie keinen 
l^il hat. Gib ihr Glück und bewahre sie vor Krämpfen 
imd Leid." . 

Die jugendliche Schläferin Iwwegte sich in ihrem 
Bettchen. . ( 

„Papa, mein lieber guter Papa", murmelte sie 
schlaftrunken mit einer zärtlichen Betonung, die 

Fi'au Nekrassow zu Herzen ging. 
Um dieselbe Stunde stand ein einsamer Mann auf 

dem Verdeck des gi'oßen Lloyddampfei-s, der vom 
New-York nach Antwerpen ging. Ueber seinem 
ilaupte flammten die Sterne, tiefer Friede lag über 
dem ]\Ieere, das, leise atmend, die gewaltige Brust 
:iob und senkte. Alles schlief auf dem Schiffe, nur die 
wachthabenden Matrosen und der Steuermann wai'en 
auf und versahen still ihr Amt. 

„Wäre es nicht besser, ich läge dort unten auf 
dem kühlen Meeresgrunde", dachte der Ileisende. 
„Die alte Wunde brennt wieder jetzt, wo ich heim- 
wärts ziehe; in der alle Kräfte anspaimenden Ar- 
beit suche ich zu vergessen. Ja, wäre Daisy nicht, 
mein tem-es Kind! Füa- sie muß ich lel>en: .sie soll 
reich und glücklich sein! Für mich verlange ich 
wenig mehr." 

El" begann rastlos auf uiid ab zu schreit(Mi, Stunde 
um Stunde, bis das erste Morgenrot im Osten auf 
stieg; dann erst btigab er sich in seine Kajüte. 

Zweites Kapitel. 

„Papa, mein lieber guter Papa!" 
Halb jubelnd und halb schluchzend ruft es Daisy. 

als der Zug auf der Station Vernowka hält, und ein 
hochgewachsener Mann aus dem Kupee erstei' Klas- 
se lünaussieht. Sie streckt die Arme nach ihm aus. 
Ilja Georgewitsch Soltjakow springt elastisch aus 
Zuge und umarmt sein so lange entbehrtes Kind. Bei- 
de sind so bewegt, daß sie zuerst gai- nicht sprechen 

„Nun, mein Täubchen, da bin ich", sagt Soltja- 
kow'endlich. .„Freust du dich, deinen alten Vater wie- 
derzusehen?" 

„Du bist nicht alt", ruft Daisy, imd iln-e zärt- 
lichen Augen prüfen das Gesicht des schönen Man- 
nes, der Nekrassow fast um Haupteslänge üt>erragl. 
Es ist ein edel geschnittenes, stolzes Gesicht, auf dem 
des Mädchens Blicke ruhen. Daisy ist ganz still 
geworden. Sie hat den Arm Soltjakows genommen 
und geht mit ihm durch den Wai'tesaal. Nekrassow.s 
Equipage erwartet den Reisenden vor der Station. 
Er selbst lenkt die feurigen Traber, dei- A\''agen geht 
durch den Wald. 

„Ah! Heimatluft", sagt Ilja (icorgewitsch, und er 
atmet tief und strahlenden Auges den herbwürzigen 
Geruch ein, der aus Feld und AViese, I^um und 
Strauch emporsteigt. ..Endlich wieder in Rußland", 
fügt er leise hinzu. 

„Ja, es ist doch am schönsten im Vaterlande", 
bemerkt Nekrassow und er'fängt an, von der Ge- 
gend zu sprechen, von 'den Nachbarn und dem 
Schloßherrn von Datnofka. 

„fst Fiü'st Arbutin jetzt hier?" fragte 'Soltjakow 
und es klang fast wie etwas Bangigkeit in dem Tone 
seiner Stimme. 

„Jawohl, er und seine ganz<i Familie", lautete 
die Antwort. 

Ilja Georgewitsch ist verstmnmt; ei' hört nur hall) 
auf den Redeschwall Nekrassows. Eine tiefe Fahc 
gräbt sich zwischen die Augenbrauen Soltjakows und 
er atmet schwer; es klingt fast wie ein untfirdrückti'r 
Seufzer. • 

„Fapascha", es ist Daisys weiches Händchen, d.is 
sich liebkosend in die ihi-es Vaters schiebt,' ,.l)ist 
du traurig, Vätei'chen?" 

Ein gequälter Ausdruck steigt in den (Uinkleii Au- 
gen Iljas auf. AMrd das Kind das erraten, wa.s er' 
verbirgt, wird sein Liebling einst sein Richter wer- 
den? Nein, nein, sie soll und darf nichts aimen! Kr 
erirüge es nicht! Jedes ^Mittel um ilu- den Gliuiheii 
an ilm zu ei'halten, scheint ilun erlaubt. 

„Nein, mein Täubchen", versetzt ei' nach einer 
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iWeilti, ,,ich bin müde von der ■u'eiten Bcise, \veitcr 
ist es nichts." 

Sie betrachtete ihn g-enauer. 
,,Du IVast schon viele weiße Haare", sagte sie, 

„ich sah es niciit g-leicli, dann bist du docli alt." 
„Ja, mein Kind, ich sagte es dir, als uir uns 

iKigi'üßten. Aber erzähle mir von dir. Bist du innner 
Fioh und glücklich gewesen?" 

Daisy plaudert nun lebhaft. Sie spricht von allem, 
was sie erlebt hat, auch von Bores Arbutiii erzählt sie 
in ilu'er kindlichen Art. 

Soltjakow hört ihr scheinbar zu, alwr er hört die 
Stimme der KhMnen wie aus weiter, weiter Fer-ne. 
Gr 'denkt an eine andere Daisy — an sein totes, jun- 
•i'es Weib. Wie ähnlich ist sein Töchterchen der Ver- 
storbenen. Es sind dieselb(!n grauen .Augen mit der 
dunklen IJnu'ahmuug, dassldbo lockige, reiche Haar; 
I)is in die kleinste Einzelheit erinnert das Kinderge- 
sicht an die ifutter. Ob Daisy auch dasselbe zarte 
Empfinden hat, die Fähigkeit, über alles zu lieben 
und an (ãneni großen "\A'''eh zu verbluten? Wird die 
Vergangenheit aus ihrem Criabe erstehen und sieh 
drohend zwischen Vater und fsind stellen?  

Sie sind angekonnnen. Frau Nekrassow begoßt 
den liieisenden hcirzlich. In ihrem freundlichen Ge- 
sicht liegt d.'issellx' Mitleid, mit dem sie gestern das 
schlafende Kind betrachtet hat. Stunnn reicht sie 
Tlja die Hand, die er an die Lippen zieht. 

Es war ein seltsamer .VbencI, dieser erste, den 
Soltjakow in der Heimat verbrachte. Alles erschien 
ihm wie ein Traum; nur das eine ist Wahrheit: das 
alte wogende T^eid seines Lebens. Tm haiien Kam- 
pfe ums Dasein t)"at es zurück. Warum ^^'achtc es 
jetzt wieder auf? — 

,,V<äterchen segne mich", bittot Daisy, als sie 
später wie gewöhnlicli schlafen geht. Thre Augen 
sind halb verschleiert von den langen Wimpeni. 

Soltjakow zuckt zusammen. Muß sein Segen sich 
nicht in Fluch verwandeln? Hat er das Kecht, die 
Hand a.uf seines Feindes Haupt zu legen - diese 
Hand ,dic einst - Er denkt es nicht aus, er schau- 
dert: kalt läuft es übei- seinen Eücken. 

.,Väterchen segne mich". 
?ioch einmal dieselbe kindliche Bitte. 
Er muß sie erfüllen. 
,,Gott und die Heiligen mögen dich segnen, mein 

Seelchen", murmelte er. Dann hebt er die leichte 
Gi^^'-stalt au fstarken Armen empor, und es flammt 
trotzig in dem scharf geschnittenen Gesicht des 
Mannes auf. 'Ja, er ist fest entschlossen, sich die Lie- 
be seiner Tochter zu ei-halten; er míII darüber wa- 
cAen, daß sie nichts erfährt — jnn jeden Preis 
will er es tun. 

Xange sitzen Nekrassows triit ihrem Gaste zusam- 
men; sie beraten sich. Soltjakow erzahlt von sei- 
nem Leben jenseits des ^reeres.~Er ist ein wdldha- 
1>ender ifann geworden durch ■eigene Tüchtigkeit imd 
harte Arbeit. 

„Mit einem kleinen Barverniögen ging ich nach 
Amerika", erzählte ei'. „Tn San Francisco fand ich 
eine Stelle in einem Bankgeschäfte als russischer 
Korrespondent.' Ich spekulierte mit Glück, kam zu 
Geld imd kaufte Land, das sich als reich an Edel- 
metallen erwies. Noch ist es nicht exploitiert; ich 
will zurück, um weiteren Nutzen daraus zu ziehen." 

„Und Daisy wollen Sie in eine Pension nach Genf 
geben?" fragte Frau N<ikrasso%v. 

„Ich wollte es, ;iber seitdem ich sie wiedersaJi, 
fühle ich, daB ich rnicli nicht mehr von ihr trennen 
kann." 

„So nehmen Sie sie wohl mit hinüber?" 
„Ja, es ■nird das Beste sein." Soltjakow zögerte 

einige Sekuntlen. dann sagte er gepreßt; ..Wenn 

mir nicht das Heimweh wäre: ich leide oft namen- 
los darunter." 

„Kaufen Sie sich an", riet Nekrassow, „wenn 
Daisy nach vier Jahren erwachsen ist, so kehren Sie 
in das '\''aterland zurück. Es gibt hier mehrere Güter, 
die verkauft werden sollen. Ich würde das Geschäft 
übernehemn, bis Sie selbst wieder in Rußland sind." 

Soltjakow blickte düster zu Boden. Er wollte re,- 
den, aber das Wort blieb ihm in der Kehle stecken. 

Frau Nekrassow en-iet, was er sich auszusprechen 
scheute. » ? " 

„Füi-chten Sie nichts", sagte sie leise, „niemand 
als Peter und ich wissen etwas von der Vergangen- 
heit, die Sie quält; Ihr trauriges Geheimnis ist bei 
uns ßichfer." 

„Ibh weiß es — aber ich bange davor, Menschen, 
die ich in der Jugend kannte, zu Iwgegnen. Arbutin 
ist oft bei meinen Eltern im Hause, gewesen; er hat 
mich als Knaben gesehen. Der Name Soltjakow wird 
ihm auffallen, er stand vor sieben Jahi-en in den 
Zeitungen, damals, als ich " 

„Las.sen Sie das i]inst ruhen",-bat Frau Nekras- 
sow weich, „kein Mensch denkt mehr an jene Epi- 
sode, und ich glaube auch kaum,' daß die i'ussischen 
Zeitungim etwas über das brachten, wiis Ihr Leben 
trübt." 

Den Kopf in die Hand gestützt, saß llja George- 
witsch da. Wie wohltuend Iwrührten ihn die Worte 
der edlen Frau, die an dem Sterbebette seines Weibea 
gestanden, die seinem verwaisten Kinde bisher eine 
r^Iiitter g-ewesen war. 

,,Sie sind ein Engel, Anna Karlowna", sag'te llja 
endlich. „0, Sie verstehen mich, Sie wissen, daß 
nichts als mein unglücklicher Jähzorn schuld war; 
ich habe es hart gebüßt." 

„Das lieben liegt vor Ihnen, Sie sind noch lange 
nicht vierzig", fiel Peter Neki-assow seiner Frau ins 
AVort, „die Ixjsten Mannesjahre kommen ei-st, und 
mit ihnen Glück und Freude. Vertrauen Sie auf Gott; 
er wird bei Ihnen sein bei Ihnen und Ihrem 
Kinde". • , ' . f 

„Ihr guten, treuen Menschen", sagte Soltjakow 
gerührt, „wie danke ich euch!" 

Und er streckte ihnen beide Hände ejitgegen. 
Wälu'end es in seinen Zügen arbeitete, gab er sich 
doch Mühe, die Rührung zu bewälti^n, die ihn 
übermächtig packte. 

Am anderen Tage schon sah Soltjakow den Für- 
sten wieder. Er win-de von ihm sehr herzlich empfan- 
gen und gleich zur Jagd eingeladen. llja George- 
witsch nahm dankend an. Eine große Ruhe war über 
ihn gekommen seit jenem ersten Abend und dem 
Ges]M-äche Nekrassows. Der Mann, der so lange der 
geliebten Heimat fern gewesen war, gab sich ihrem 
Zaulx'r wieder voll und ganz hin.- Er setzte seine 
große, persönliche Ijiebenswürdigkeit ein, um zu ge- 
fallen, was ihm auch gelang. Auf allen Gütern der 
Nachbai'schaft lud man den interessanten Besuch der 
Nekrassows ein; alle Türen öffneten sich ihm mit 
der den Russen eigenen Gastlichkeit. 

„Sie müssen in der Gegend bleiben", so hieß es 
allenthalben, und n^an machte ihm mehrere vorteil- 
hafte Anerbieten, um ein Gut zu kaufen. Soltjakow 
lehnte lachend ab. Er müsse noch einige Jahre nach 
Amerika, gehen, später käme er vielleicht für immer 
ni die Heimat. 

Nach drei Wochen schon reisten Daisy und ihr 
Water ab. Der Abschied von iln-en Pflegeeltern fiel 
dem IMädchen wohl schwei', aber die iS'eude, nun 
ganz bei ihrem geli(>bten Vater zu bleiben, überwog 
alles. Soltjakow hatte seinem Kinde versprechen 
müssen, es gleich mit sich zu nehmen. In San Fran- 
cisco ga bes Pensionen für junge Damen. Waiinn 
sollten sich die Iwiden Menschen trennen, die so eng 
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7M einander gehörten? 
..Seelchen", sagte der Page, „vergiß mich nicht." 
Von Boris Arbutin nahm Daisy auch Abschiod. 
Tu der Erregung des Abschiedes duzte er sie. 
Daisy laclite, und docli waren ihr die Tränen nahe. 
..Gib mir eine Locke von deinem Haar", bat Boris. 

■,,Ach, Unsinn, wozu?" 
„Ich will sie immer bei mir tragen", versicherte 

der Knabe ernsthaft, und ehe Daisy es sich versah, 
hatte er sie umfaßt. 

,,\Vas gibst du mir zum Andenken?" fragte sie. 
,;Hier dieses kleine Heihgenbild" er nestelte 

eine sillx»rne, Ovale Platte unter seiner Pagenuni- 
forni hervoi — ,,es ist die heilige Feodosia". Willst 
du das Bildclien tragen, Täubchen?" 

,,Ja, obgleich icli nicht Feodosia heiße", (mtgegne- 
le Daisy. 

„Usern alte Strreit", meinte Boris. „Doch nun gib 
mir die Locke, hier ist eine Schere, ich brachte sie 
gleich mit." 

..Sieh doch einmal! Also warst du schon so sicher, 
daß ich deine Bitte^rfülle", schmollte das Mädchen, 
aber sie ließ es ruhig geschehen, daß Boris eine locki- 
ge, glänzende Strähne ilires Haares abschnitt und 
sie in der Brusttasche seiner Pagenuniform barg. 

..Nun gib mir einen Kuß, 1\äubchen!" 
Sie wollte erst nicht, aber er tat ilu' doch leid; 

er sah wirklich betaiibt aus. der arme Junge. Qe- 
horsani bot §ie ihm den blühenden Mund dar. Vier 
.l'unge, unschuldige Lippen berührteif sich. Daun lief 
Daisy davon. Er sollte es lucht merken, wie schwer 
ihr der Abschied von dem trauten S|)ielgefährten 
wiu'de. 

D !■ i 11 e s K a ]) i t e 1. 

„Mein lieber llja George witsch!" 
Nun sind es vier Jahre, daß Sie nach Datnofka 

kamen, Daisy muß eine ei'wachsene, junge Dame 
sein, und sie muß sehr hübsch geworden sein nach 
dem Bilde, das sie uns scliickte. Meine Pjíau und ich 
sehnen uns sehr nach unserem geliebten Pflegekind 
und können die Zeit kaum erwarten, in der Sie und 
Uli' Kind unsere Nachbarn werden. Ich habe 
Ilii'em Wunsche gemäß das Haus neu tepezieren imd 
i-enovieren lassen. Der Garten, der arg vernachläs- 
sigt war, sieht dank dem Moskauer Kunstgärtner 
sehr hübsch aus. Anna und ich haben die fehlenden 
Möbel■ gekauft und lioffen, alles nach ihi-er Zufrie- 
denheit ausgeführt zu haben. Auch Dienstboten sind 
schon engagiert, und vier ^Vagenpferde sowie einige 
Reitpferde überließ Graf Muschkarin mir aus seinem 
berühmten Gestüte. lieidei- ist Blagotii' durch die 
Ix)tterwirtschaft seines früheren Besitzei's \\'enigsr 
ertragsfähig als es der Fall sein müßte nach der 
trefflichen Beschaffenheit des Bodens, der sich vor- 
züglich für ;den Weizenbau eignet. Da Sie, lieber 
Freund, mit einem nicht unbedeutenden Kapital Bla- 
gotir antreten, wei'den wir mit dei- Zeit die Sache 
hochbringen. Swerejw. der einstige Besitzer, lebt 
jetzt mit seiner'^futter und Schwester auf dem klei- 
neren Gute, das an Ihi'en Besitz grenzt; Latwilisch- 
ki ist um einige Werft von Blagotir entfernt. Die 
Damen Swerjew sind durch den Leichtsinn des Soh- 
nes Und Bruders in trauriger Lage, denn Roman Eo- 
manowitsch ist ein nichtsnutziger Geselle, ein Spie- 
ler und Schlemmer, dei- mehr in Moskau als auf dem 
I;ande lebte. 

Blagotir liegt von Datnofka eine Meile entfernt, 
die Steppe dehnt sich dazwischen. Wir hoffen auf 
gute Nachbarschaft. Arbutins leben jetzt ganz in 
Datnofka, bis auf den jungen Fürsten Boris Wladi- 
mirowitsch, der in Petersburg l>ei den Leibhusa- 
ren dient und mii' day.wischen herkommt. Als ich ihn 

neulich sah, bat er mich. Ihrer Tochter seine erge- 
benste Empfehlung zu bestellen. 

Ich schließe, lieber llja Georgewitscli, mit vielen 
Grüßen von meiner Frau und mir an Sie und Daisy. 

Ihj- ganz ergeloenei- 
Peter Gesimowitscli Nekrassow. 

Datnofka im Jiuii 1899." 
Der Empfänger des Bi'iefes Iiis ihn und nickte zu- 

fi'ieden. 
llja Georgewitsch Soltjakow war auf der Reise 

nach Rußland begriffen. In diesen vier Jahren war 
er ein sehr reicher Manu geworden. Nun zog es ihn 
lieimwärts. Er hatte seine Tochter in San Francisco 
in ein englisches Pensionat gegeben, wo sie eine vor- 
mit dem unschuldigeii, jungen Wesen übte einen 
zügüche Erziehung genoß. Das öftere Zusammensein 
wohltätigen Einfluß auf das verdüsterte Gemüt des 
Mannes. Nm- noch selten grub sich die finstere Falte 
in seine Stirn; er blickte wieder zufrieden ins Le- 
ben, in ein gemeinschaftliches Leben mit seinem 
einzigen, geliebten Kinde. 

Unter dem Sonnenzelte waren lieute diö Passa 
giere des großen Ozeandampfers versanunelt, der 
leise schaukelnd über das große Wasser glitt. Das 
weite Atlantische Meer lag im goldenen Sonnenscheiu 
getaucht voi' den Augen der Reisenden. Eine inter- 
nationale Gesellschaft war auf dem Schiffe vereinigt. 
Man hörte fast alle Sprachen und die verschiedenar- 
tigsten Typen kamen und gingen oder saßen lesend 
und j>laudernd auf den bequemen Schilfsstühlen. 

Etwas entfernt, von den lachenden, schwatzoii- 
den Gesellschaften saß Daisy. Sie hatte ein Bucli in 
der Hand und oft schweiften ihre Blicke träumend 
ül)er das Meer, wobei ein leises, glücklices Lächshi 
ihre schwellenden Lippen teilte. Sie dachte an die 
vier Jalu'e zm-ück, die sie mit ihrem Vater in San 
Francisco verljiracht hatte, an die fröhliche Pensions- 
zeit mit den ihr lieb gewordenen Freimdinnen, an 
den Sonntag, wo ihr Vater sie für den ganzen Tag ab- 
holte und sie beide glückliche Stundoi verlebten, 
inuner zusammen, sich verstehend und ergänzend. 
Und in den Ferien reisten sie. Soltjakow zeigte seiner 
Tochter die großai'tigen Schönheiten Nordameri- 
kas. Sie standen an den Niagarafällen und bewunder- 
ten die hohen Bergriesen der Sierra Nevada, der 
Rocky Mountains, oiler sie ritten diux-h die Urwäl- 
der der Vereinigten Staaten mit ihrer \vimderbar:»n 
Vegetation. 

„Es ist wunderschön, Väterchen", sagte Daisy. 
„alx-r es ist nicht so schön wie unser-e i'ussische 
Steppe. Ich sehe sie oft in meinen Träumen und 
habe Heimweh nach ihr." 

„Wir machen einmal nach unserem geliebe,tn Ruß- 
land zurück", sagte Soltjakow, ,,auch ich möchte es." 

Heute dachte das junge Mädchen mit ganz beson- 
derer Ungeduld luid Sehnsucht an das ferne Reise- 
ziel, an die Pflegeeltern, an Kolja und Natascha, an 
Datnofka, und seine Bewohner. Boris Ai-butin hatte 
ilu- zweimal geschrieben, einmal, bald als sie in 
Amerika angekommen war, dann, als er Offizier 
wurde. Das ei'ste Mal hatt« sie geantwortet, dann 
nicht nielu'. Eine unerklärliche Sclieu hinderte sie 
daran. An einem goldenen Kettchen trug sie das 
silberne Heiligenbild tun den Hals, das er ihr beim 
Abschied gegeben. Ob er noch die Locke hatte, die er 
ihr geraubt? — Daisy hätte es gar zu gern gewußt. 

Wie sie so auf dem bequemen Schiffsstuhíe sitzt, 
die kleinen Füße in deti weißen Schuhen vorge- 
streckt, den schlanken, graziösen Körjier zurück- 
gelehnt, bietet sie ein eigentümlich reizendes Bild. 
Das dunkelblatte Kleid mit der Matrosenbluse gibt 
den weißen Hals frei, ein leichter, weißer Stroh- 
hut bedeckt das reiche, braune Haar und das lieb- 

, liehe Gesicht ist frisch von der Seeluft angehaucht 
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und ein wenig gebräunt. Xiclit regelmäßig schön 
sind die beweglichen Züge Uaisys, aber sie sind un- 
bescln-eiblich anziehend dui'ch ihi'en Ausdruck, durch 
das holde I-ächeln des Mundes, durch die grauen 
Märclienaugen, deren (lunkl(>. Umgebung sie oft 
schwarz erscheinen lassen. 

„Xun, Täubchen, so in Gedanken?" 
Es ist ihres ^'atel■s Stimme, èj' setzt sich neben 

das junge Mädclien und sti'eicht ihm zärtlich über 
das Haar. 

,,Ik>dauerst du es. Amerika zu verlassen?" 
,,Nein, nein Paipascha!" ruft Daisy lebhaft. „Es 

geht ja heim! Bald werden wir das teure Vateiiand 
heti-eten!" 

„Nekrassow schreibt mir, daß er alles in Blagotir 
auf d;is beste eingerichtet hat; luu' tut es mir leid, 
daß die iSwerjewschen Damen Blagotir verlassen 
nuiUl^Mi. Sie lelxin übrigens in unserer Xachbar- 
schaft in Latwilischki." 

„0. dann wollen wir fleißig mit ihnen verkeh- 
}-eji!" rief Daisy. „Olga Komaiiowna Swerjewrauß 
allerdings mehrere .Taiue älter sein als ich, abej- 
ich hoffe, wir werden trotzdem gute Freundinnen. 
Tante Anna sprach mit viel Achtung von ihr; sie 
kennt sie schon von Moskau her.' 

,,Wir wollen bei allen Naclibarn Besuche machen, 
ioli fürchtc; nur ei)ies, mein Seelchen." 

,,Nun, was ist e^?" fragte Daisy neugierig. 
„Du wirst mir allzu schnell fortgeholt werden." 
„Wie meinst du das, Papascha?" 
Daisy sieht ihren Vater erstaunt au. 
,,I)u wirst heiraten", vei'setzt Soltjakow lächelnd. 
„Aber Papascha!" 
Sie ruft es entrüstet und entzieht ihm ihre Hand. 
„Das ist doch um- natürlich, mein Liebling." 
„Ich wei'de doch nie einen Mann finden, der dir 

gleicht", eifert :Daisy, ,,keinen, der so edel und 
groß ist. Ach, mein goldenes Väterchen, behalte mich 
immer, immer'bei Wir!" 

Und sie wirft sich in seine Arme imd küßt ihn 
stürmisch. Sieht sie den nicht den Schatten, der 
])lötzlich über sein Gesicht huscht, der alle Ruhe und 
Freudigkeit von seinen eben noch so ruhigen Zü- 
gen wischt? 

Ja, sie brennt wieder, die alte Wunde. Sie blutet 
in l'oten, heißen Ti'opfen. Seines Kindes ahnungslose 
Worte haben die kaum verharschte Xarbe geöffnet, 
die weiße, kleine Hand hat den Dolch gezückt, die 
Erinnenmg wachgerufen. 

Soltjakow steht auf und vei'läßt das Vorderdeck; 
er kann seinen^ KÍ7ide nicht in die vertrauenden, 
gläubigen Augen sehen. Daisy ist an die seltsame 
Art ihres ^^aters gewölmt; sie kann es sich nicht 
erklären. In solchen Augenblicken richtet eine Schei- 
dewand sich zwischen ihnen auf. Diesseits steht sie 
mit ihrer ganzceji kindlichen Liel>e, jenseits der "\'a- 
ter mit seinem Ijeide; denn daß er leidet und ilu- 
etwas verheimlicht, weiß sie mit dem feinen Instink- 
te eines zärtlich liebenden Frauenherzens. Auch heu- 
te hat sie, ohne es zu wollen, die mißtönende Saite 
berülu-t. "Was ist es inn-, das sich zwischen ihnen 
erhebt ? 

Daisy weiß, daii der \''ater in solcher Stinnnung 
allein sein nuiß; auch heute folgt sie ihm nicht. Alle 
Fröhlichkeit ist aus ihrem Gesichte verschwunden. 
Sie sieht um Jalu^e gealtert aus, in den Augen schim- 
mert fs feucht von unterdi-ückten Tränen. Soltja- 
kow ist nach oslchen Schwernnitsanfällen doppelt 
liebevoll gegen sein Kind. Es liegt fast etwas Ab- 
bittendes in seinem .Wesen, etwas, das Daisy nicht 
mag. 

* * * • 
iCs war Hochsommer geworden, als die Keisenden 

in Antwerpen landeten. Sie nahmen ihren Weg 
über Holland mid Deutschland. In Berlin blieben 
sie einige Tage mid Daisy lernte die Schönheiten der 
Kaiserstadt kennen. Hier trafen sie mit Landsleu- 
ten zusammen. 

Eines Abends besuchten Vater und Tochter den 
Ausstellungspark in Gesellschaft des Generals Nie- 
profski, der ÁVitwer wai' und zwei allerliebste Töch- 
ter ^'n Daisj's Alter hatte. Die drei jungen Damen 
lebten sich schnell ein und man war fast immer bei- 
sammen. 

„Haben Sie auch \\'ien gesehen, llja Georgewitsch, 
kennen Sie es?" fi'agte Nieprofski. „Das ist nach 
unserem geliebten Petersburg die schönste Stadt, 
die ich kenne." 

„Nein", versetzte Soltjakow km-z, 
,.Siehst du, Papascha", fiel Daisy ein, ,,ich bat 

dich so sein-, nach Wien zu reisen, aber du wolltest 
es nicht." 

Die düstere Falte erschien auf Soltjakows Stirn 
und er sagte kui'Z ablelmend: 

„Es l;i^ zu weit von unserer Keiseioute, ein an- 
dermal." 

Soltjakow war sehr still geworden imd seinti Toch- 
ter bi'obachtete ihn mit heimlicher Sorge. Früher 
als sonst bivochen sie auf und gingen in ihr Hotel. 

„Gute Nacht, Kleine", sagte Tlja, ,,ich habe Kopf- 
weh mid mu'ß noch einige Briefe schreiben." 

Sie ging gehorsam fort mid ließ iinr allein. 
Er saß am Tische und hatte den Kopf in den Hän- 

den vergraben und saß und grübelte. Es waren im- 
mer dieselben quälenden Gedanken, die sein Hirn 
marterten. 

saTi sie \n'i Geiste \yieder, "die schöne, stolze 
Kaiserstadt an der Donau, wo er mit seinem jungen 
Weibe gelebt hatte, wo er - - ein, weiter wollte er 
nicht denken. Er schellte und befahl dem Kellner, 
Wein zu bringen, den schwersten, der im Hotel 
zu haben war. Als er die haUie Flasclie {releert hatte, 
fühlte er sich besser. 

Unterdessen stand Daisy vor ihrem Toilettespie- 
gel. Sie hatte das elegante Promenadekleid gegen 
ein reich mit Stickereien besetztes Neghgé ver- 
tauscht und löste ihr herrliches Haar, das in seinei' 
Fülle bis weit über die Hüften wallte. Und plötz- 
lich fiel ihr das Verneinen des Vaters ein. Warum 
sagte er, daß er nie in Wien gewesen war? T)aisy 
erinnerte sich jetzt deutlich der Stadt, des Pratera 
und der Straße, wo ihr Gasthaus stand. Dort war 
ihre Mutter gestorben. Der Vater war nicht bei ihnen. 
Tante Anna, war gekommen und hatte die iWaiso 
mit sich genommen nach Rußland. 

„Armer Papascha, er kann nicht von Wien spre- 
chen hören, weil dort Mama gestorben ist, und ich 
habe ihn gebeten, hinzufahren; ich wollte das Grab 
unserer lieben Vei klärten besuchen. Ich muß den 
guten \^ater um Verzeihung bitten, daß ich von 
Wien sprach." 

Und sie geht in das Nebenzimmer. 
Wieder sitzt Soltjakow da, den Kopf in beiden 

Händen. Er fährt entsetzt empor, als die Tür knaiTt. 
In ih.rem Ralimen steht eine weiße Gestalt, ihr langes 
Haar umfließt sie. Der ehisanie Mann hat an sein 
totes W^eib gedacht; er glaubt, eine Vision zu haben. 
Geradeso hat c»* sie zuletzt erblickt, nur war sie 
totenbleich und ihre Augen; die ihn stets voll Lie 
be angesehen, hatten einen verzweifelten, erschreck 

■ ten Ausdruck gehabt, der ihn seitdem verfolgte. 
; ,,Ich bin es Väterchen." 
i Es ist Daisys Stimme. Der Bann ist gebrochen, 
' Soltjakow atmet befreit auf. Sie kniet neben ihn und 
' schlingt die Arme um ihn. 

,,Verzeih mii'". bittet sie weich, „ich sehnte mich 
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danach, am Grabe der Mutter zu beten, aber da ich 
aehe, wie schwer os dir fällt, AVien wiederzusehen, 
will ich dich nie mehr bitten, dorthin zu reisen." 

,,Du darfst nicht vor mir knien, mein Kind", sagte 
Ilja Georgewitsch, „das tue lun- voi" Gott, wenn 
wenn du füi' mich betest." 

Die letzten Worte sagte er leise und zögernd. 
,,0, das- tue ich alle Tage", versicherte Daisy 

ernsthaft. „Du bist mein erster und letzter Gedan- 
ke. Ich möchte dich glücklich, sehr glücklicli sehen." 

„Bin ich «s denn nicht, Liebling?" 
Sie scliüttelt das Köpfchen. 
„Nein", sagt sie, „sonst sähest du oft nicht so 

ti'amng aus." 
„Kind, ich habe deine Mutter verloren." 
„Also, das ist es armer Papascha", und Daisy 

schmiegt sich innig an des Vaters Brust und weiß 
nicht, wie sie ihn trösten soll. 

Als sie endlich geht, leert Soltjakow den Tiest 
der Flasche. 

„Ich muß mich mehr beheri-schen", denkt er, „die 
Augen der Liebe sehen schai-f; Daisys Seelenruhe 
nuiJ?, gewaJirt werden. Tcli glaube, ich würde vor 
nichts zuriickscheuen, um es zu tun. Gott bewahre 
mich davor." 

Das Nebenzinnnei', das bislier unbenützt wa-r, 
schien einen Gast erhalten zu haben. Tlja George- 
witsch fuln- aus seinen Gedanken auf; er hörte ne- 
benan Stimmen, ohne die Worte unterscheiden zu 
können. Er achtete nicht weiter darauf inid schrieb 
au Peter Nekrassow, den Tag ihrei- Ankunft mel- 
dend. 

„Nächsten Dienstag;- den Ki. .hili treffen wir in 
Blagotir ein." 

Er hatte es, au nichts denkend,, hingeworfen. 
Jetzt stutzte er und seine Hand zitterte. Sei)i Blick 
fiel auf diese Hand, über die sich die r-ote Narbe zog,, 
schnell zerriß er den Brief. 

,„Wie konnte ich es nur vergossen", murmelt ei-, 
,„es ist jener ünglückstag -- der dreizehnte Juli. 
Nein, nein,, ich bin.abergläubi8c]i, an dem Tage darf 
ich meine Heimat nicht betreten." 

Er nannte einen spätei'en Termin und Ixjschloß, 
mit seiner Tochter In den Hai'z zu reisen. 

Im Nebenzimmer saß der neu angekommene voi- 
fiem Premdenbuche, das der Kellner gebracht hat- 
te, damit er seinen Namen eintrage. Der Nachbar 
Soltjakows war ein" breitschultriger ]\Iami von et- 
wa 35 Jaln-en. Sein stark gerötetes Gesicht, die 
frühzeitige Glatze verrieten; daß er den Freuden 
der Tafel huldigte und das Leben ausgekostet hatte. 

Es war kein angenehmes Aeußere; etwa-s sinnlich 
fiohes lag in dem Ausdrucke der'wulstigen Lippen, 
im Flackern der tiefliegenden Augen. 

„.Roman Romanowitsch Swerejw, Gutsbesitzer aus 
R.uiJland", schrieb der Beisejide mit klobiger Hand- 
schrift ins Fremdenbuch. Dann fiel sein Bliclv auf 
einen Namen, ider Ilm fetutzen ließ; er i'ali Tioch einmal 
genauer Iiin. Da stand: 

,„Ilja Georgewitshc Soltjakow und Tocliter aus 
San Fr;mcisco." 

Swerjew pfiff leise zwischen den Zähnen; dann 
wendete er sich an den Kellner, der wartend an der 
Türe stand. 

„,Sind die HciTSchaften schon lange hier?" frag- 
te er. 

,„Seit vorigen Freitag", lautetti die Antwort. 
„Wissen Sie nicht, wie lange sie noch in Berlin 

bleiben?" 
,,.Ich glaub' noch drei Tilge gnädiger Herr." 
.„Es ist gut. Da haben Sie das Buch." 
Als Roman Romanowitsch allein blieb, saß er un- 

Imweglich an seiníim Platze, 

„,Es nmß der Käufer von Blagotir sein", dachte 
er, welch ein Zufall, daß ich ihn hier treffe. Nun, 
ich will ihm morgen meine Aufwartung machen. 
Er nmß sehr leich sein, da er fiü" das herunterge- 
wirtschaft:ete Gut einen über Erwarten großen Preis 
zahlte. Mir ist's recht, ich reise nach klonte Carlo, 
il faut forcer la fortune; ich hoffe, die Bank zu spren- 
gen. Olga und meine Mutter denken, ich sei vorläu- 
fig in Karlsbad, um meine Gesundheit zu stärken. 
Pah! Mir fehlt jetzt nichts mein-, da ich eine Bi-ief- 
tasche voll Geld habe." 

Swerjew kleidete sich an, um noch in ein Variete- 
theater zu gehen und später im chambr(> séparée mit 
einer der löinstleiinnen zu soupieren. 

„Soltjakow, Soltjakow", dachte o-, „wo hab<! ich 
nur den Namen gehört? Eine unklare Erinnerung 
quält nüch; es muß lange her sein. Ach was, es gibt 
ja so viele Leute dieses Namens in Russland, Grafen 
Edelleute und Beamte. Wer weiß, welcher T?ranclie 
der neue Besitzer angehört." 

Er bürstete sein spärliches IJaupthaar und den 
Vollbart. 

,„Ich werde alt", dachte" er, ,,(!s ist Zeit, daß ich 
heirate. Nun, vielleicht gefällt mir dei' kleine Gold- 
fisch, die Tochter des .\merikaners,. der jetzt n/icli 
Rußland heimkehrt." 

Am anderen Tage machte Roman Romanowitsch 
seijie Visite, fand aber weder A'ater noch Tochter zu 
Hans<' und gal) seine Karte ab. Als Swerje^v spfil 
in der Nahet von einem wüsten Gelage heimkam, 
sagte ihm der Kellner, daß die Herrschaften schon 
abgereist wären. 

Tlja Georgewitscli von Soltjakow las Swerjew auf 
der KiU'te, mit der sein Nachbar den Besuch erwi- 
dert hatte. — ,,Schade, ich hätte sie gern schon jetzt 
kennen gelernt", dachte Roman Romanowitsch, „so- 
bald reise ich nicht heim, Olga und die ^futter mögen 
allein in Lat\yilischki hausen." 

Daisy hatte ihres Vaters Voi"schlag, vorher in den 
Harz zu gehen mit Freuden l>egrüßt. Es wai' uner- 
träglich heiß in der Stadt, und auch Nieprofski.s 
schlössen sich ihnen an. 

Drei Werst von Blagotir entfernt lag das kleine 
Gütchen I.atwilischki. Hieher waren 'Swerjews ge- 
zogen, nachdem Roman Bomanowitsch, von Schuld- 
nern gedrängt. Blagoth- verkaufen mußte. Ein häß- 
liclies, baufälliges Haus, das mitten unter verwahr- 
losten Wh-tschaftsgebäuden lag, diente der Mtittei- 
und Schwestei- des Verschwenders zum Obdach. 

Frau Swerjew war sehr krank. Ein schweres Hei z- 
leiden war durch die Sorgen, die ihr der Sohn bereite- 
te, in letzter Zeit innner qualvollei- geworden, und 
die Tochter litt mit der geliebten Dulderin, sie pfleg- 
te sie mit aufopfernder Treue. 

Olga Romanowna war dreiundzwanzig Jahre alt, 
eine vornelnne, anziehende Erscheinung, sehr ge- 
bildet und feinfühlend, dabei stolz und scheinbar kalt. 
Aber unter diesem Eispanzer pochte ein heißes Herz; 
sie empfand tief und nachhaltig, ^fit netmzehn Jah- 
ren starb ihr über alles geliebter Bräutigam, <;in 
junger Offizier, den sie in Petersburg kennen gelernt 
hatte. Sie war wie gebrochen. .-Vus dem lebenslusti- 
g'en, heiteren Mädclten wurde ein vers(;hlossener. 
stiller Mensch. Nur die lJeIx> ihrer :Mutter half ihr 
übei- ihrön Kununer hinwfjg. Fortan widmete sit> 

; sich ganz dei- Leidenden und verzichtete auf persön- 
liches Glück. 

i Die Swerjews waren erst vor vier Jahren nach 
P>la.gotir gezogen, kurz nachdem Daisy Soltjakow ih- 
ren Vater nach Amerika begleitete. Die kurze Zeit 
hatte hingereicht, um Mutter und Tochter in der Ge- 
gend allgemein Ijeliebt zu machen, wohingegen Ro- 
man Romanowitscli sich keine Fi-eunde durch sein 
/cynisches. leichtfeitig'cs 'Wesen zu erwerben ver- 
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stand. 
„I^iütterchen, mein goldenes", sagte Olga. ,,ich 

will dich in den Garten bringen. Es ist heute wai-ni 
lind sonnig, die Luft wird dir gut tun." 

Die Kranke fröstelte; ihr Atem ging sclnvei'. 
..Olga", sagte sie mühsam, ,,ist eine Post sclioii 

gekommen, hat dein Bruder nicht geschrieben?" 
„Nein, Mütterchen." 
,,0h er in Monte Carlo ist? Er wird dort das 

Letzte verspielen. Wir werden am Bettelstabe auch 
von hier fort ziehen müssen. Ich wollte, ich wäre 
tot." 

„Sprich nicht so", Hellte Olga, „ich brauche dich 
so selu'. Bin ich niclit da, um fiu- (lieh zu sorgen, du, 
mein Seelchen? Ich habe ja im Katliarinenstifte das 
Examen gemacht und kann Klavierstunden geben." 

..Ja, du bist niein tapferes, gutes Kind", versetzte 
die Kranke, und ihre abgezehrte Hand streichelte 
ihrer Tochter AVange. „Mir zuliebe harrst du aus in 
diesen schwerei* Verhältnissen! Isiicht lange melir 
wird mein kummervolles Herz schlagen und weim 
ich gestorben bin, steht dir nichts mehr im Wege, 
du kannst deinen "Flug ins Weite nehmen, Iluhm und 
Lorbeeren erwarten dich auf deiner Künstlerlauf- 
t>ahn." 

„Ach, s])rich nicht so, mein goldenes Mütterchen", 
l)at Olga mit bebenden Lippen, „jeder Tag, den wir 
noch zusanunen sind, ist ein Geschenk des flim- 
mels, Gott wolle dich noch lange erhalten." 

Sie wai'en aus dem Hofe ins Freie getreten. Der 
sogenannte Garten von Latwilischki l>estand aus ei- 
nigen alten Bäumen und zwei Blumenbeeten, die 
Olga selbst angelegt hatte und pflegte. Dicht daneben 
wuchsen Kohl und Küchen Gemüse. Die Wege wai'en 
von Gras überwuchert und man sah, daü sich nie- 
mand um dieselben künnnerte. 

„Es soll alles mit der Zeit anders werden, Ma- 
mascha", sagte das junge Mädchen. „Sieh, hier ist 
eine Kose aufgeblüht, die erste, die ich am Strauch 
gepflegt: du sollst sie haben." 

Mit einer annuitigen Bewegung ihrer hohen Ge- 
stalt bückte sich Olga Romanow^la und pflückte ein 
Sträußchen, das sie dcir Ki'anken ))T'achte. Daun 
hüllte sie ilne luiie in ein Tuch und schüttelte die 
Kissen zurehct, die eine ^fagd herausgebracht hatte. 

„So* mein Seelchen, ich gehe hinein, um dir dein 
Frühstück zu bringen. Marfa, unsere alte Getreue, 
mag Ixii dir bleiben, während ich mit dem Verwalteri 
spreche. Es ist möglich, daß ich ausreite, aber ich 
eile xurück, <lu weißt, ich bin nicht langtí ruhig fern 
von dir." 

„Geh nm', mein Herzchen, du brauchst Bewegung, 
du bist jung und kannst noch etwa.«; vom Loben er- 
warten." • 

Ueber Olga Ivomanowuas Gesicht flog ein'*Schat- 
teu und die braunen, weichen Aug-en triibten sich. 

„Seit Michael starb, ist meine Jugend dahin", sag- 
t-(} sie leise, „ich habe sie in einen Sai'g gelegt." 

Sie wendete sich hastig ab und ging ins Haus. Die 
Mutter sah ihi- traurig nach. 

„Sie ist dazu geschaffen, glücklich zu machen mid 
glücklich zu sein", dachte Frau Swerjew, ,.armes 
Kind!" 

'Die Zimmer iu Litwilischki waren klein und uied- 
i'ig, die iTapeteu waren von uer Eiligsten 'Sorte. 
Als Roman Eornanowitscli aus r)lag'i>tir nach d(;m 
kleinen Gute zog, inúBfe der Verwalter die AVoiunmg , 
räumen. Im Gegensatze zu ihr standen die kostba-' 
ren Möbel, die Teppiche und Voi'hänge, die Swer- 
jews beim Umzüge mitgenommen hatten. Im letzten 
Zimmer stand ein schöner Stutzflügel. Olgas schma- 
le weiße Hand strich liebkosend darüber. Hier ver- 
brachte sie viele Stunden des Tages. Hu- Spiel war 
ihre Zei-streuung, ihi' höchste)- (i-enuß; in den T()- 

nen, <lie ihre Fingci' den Tasten entlockten, lach- 
te und weinte ihre Seele. Sie hatte das Petersburger 
Konservatorium mit der goldenen Afedaille beendet 
und sie wußte, daß sie einst ganz auf eigenen Füs- 
sen stehen werde, weiui sich die müden Augen der 
-Mutter für immer schlössen, weiin der leichtsiinii- 
g(i Bruder ihr auch die letzte Heimat raubte. Aber 
Olga fürchtete sich nicht vor dem Kampfe mit dem 
Tjeben, sie besaß eni nnitiges Herz imd eine eiser 
ne Willenskraft, zwei Eigenschaften, die ihr helfen 
nuißten, vorwärts zu kommen. 

Nachdem sie ihre Mutter versorgt hatte, fi-agt.' 
Olga nach dem Verwalter Grigori Tiehnowski, von 
dem sie das Bewußtsein hatte, daß er unzuvei'läs- 
sig und um-edlich war. Aber was konnte sie dabei 
tun? Ihr Bruder lobte den Mann und überließ ihm 
alles. Soviel Olga vermochte, suchte sie einen Ein- 
blick in die Wirtschaft zu bekommen, in Haus und 
Hof sah sie nach dem Rechten. Aber wie wenig war 
das und wie leicht wurde sie von Grigori hintergan- 
gen. Auf ihre Frage nach dem Verwalter sagte man 
ihr, daß er nach Vernowka gefahren sei und ei-st 
am Nachmittag zurückkehren werde. 

,,Wahrscheinlich wieder betrunken," dachte Ol 
aí»- 

„Ich werde mit lioman sprechen, er muß den 
Menschen entlassen, und sich sell).st mehr um di:- 
Wirtschaft künunern. 

Der alte Postbote Feodor kam soeben mit seinem 
s-ruppigen preraclien auf den Hof gefahmi; Olga 
ging ihm entgegen und fragte nach den Zeitungen 
mid Briefen. Es war nur ein Biief da, er trug ihres 
Bruders Handschrift und war an den Verwalter 
adi'essiert. Der Poststempel wai- aus Monte Carlo. 
Instinktiv wußte Olga, daß es em Befehl war, ihm 
(ield zu schicken. Grigori verstand es, gegen hohf 
Zinsen die Mittel zum ausschweifenden Leljen sei 
lies Hemi zu beschaffen. 

„Die neuen Hei-rschaften sind nun bald schon 
vierzehn Tage in Blagotir", erzählte Feodor. ,,11ha 
Geoi'gewitsch Soltjakow ist ein wunderschöner 
Mann und Dosia Iljanowha ist noch j-eizender gewor 
den in den vier Jahren.- Gott segne das liebe Täub- 
chen". 

Olga hörte kaum hin. Was gingen sie die Freni 
den an, die jetzt in Blagotir lebten, in dem Hause, 
wo sie ihr kurzes Brautglück genossen hatte, wo 
sie den Geliebten in der Krankheit gepflegt und ihm 
die Augen zugedrückt hatte; denn ^lichael Serge- 
witsch Bronski war auf Urlaub bei seiner Braut 
gewesen, als er dem Typhus erlag. 

Er wollte in Blagotir btierdigt sein auf dem Fiied- 
liofe mitten im Walde, damit Olga wenigstens die 
li'aurige Freude hatte, sein Grab zu pflegen. 

Das junge Mädchen setzte sich an den Flügel. Ihre 
l-'inger glitten ülier die Tasten, sie phantasierte wie 
sie zu tun pflegte, wenn ilu* das Herz schwer war. 
Nach und nach gingen die Töne in die Gnegsche 
Porgynt-Suite über; sie spielte die im vergleichlich er 
greifende Melodie, die der große nordische Meister 
mit „Alsens Tod" bezeichnet hatte. Michael liebte 
diese Weise und bat die Braut oft darum. 

„Bei dieser ^lelo<lie, möchte ich einst sterl 
iiatte er einmal geäußert und Olgas liebendes lu . 
zitterte l>ei seinen Worten. Und doch kam es so. ^fit 
erlöschender Stimme bat der junge Offizier sie sein 
Lieblingsstück vorzuti-agen, als sie zu Ende war, 
war auch das junge hoffnungsvolle Leben erlo 
sehen: Michael Sergewitsch hatte ausgelitten. 

Olga war so vertieft in diese Erinnerung, daß sie ' 
das Hollen von Rädern überhörte. Erst als Marja 
in das Zinuner stih'zte, erwachte Fräulein SAverjow 
aus ihren schmerzlichen Träumen. 

.,Fräulein ist Besucli gekommen,'" rief die altr 
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Magd erregt. „Die Herröchaflfni aus Blagotir.". Soll 
ich sie .aiinelnnen ? 

Olga zögerte. Endlich iKijalite sie; etwas weib- 
liche Neugier spielte wohl bei ihrer Annahme mit. 
Dm'ch Nekrassows und Arbutins hatte sie viel von 
Soltjakows sprechen gehört. 

„Bc.sorge Tee, Säfte und Gebäck befahl sie, und 
Ijringe alles in den Salon. Beeile dich Alte!" 

11ha Georgewitsch und seine Tochter wurden in 
das Haus gebtiten. Sie sahen sich in dem niedrigen 
Räume um. Eine ordnende Fi-auenhand war hier tä- 
tig gewesen. Reizend arrangierte Fariwi und Feld- 
blumen zierten zwei schöne Vasen Bücher und 
Prachtwerke lageii auf dem Mitteltisch und eine 
feine Stickerei schien kürzlich erst foiigelegt zu 
sein. 

„Wie wohnlich es hier aassieht," sagte Daisy. 
„Väterchen', wir müssen sehr gut zu Olga Roma- 
nowna und ilu-er kranken Mutter sein. \Vh' habein 
sie aus Blagotir vertrieben und Tante Anna erzähl- 
te uns von Fräulein Swerjews Verlust. Ah! da ist 
sie!" 

Diese Worte sagte Daisy leise als die hohe ganz 
in weiß gekleidete P'rauengestalt auf der Schwelle 
des Salons erschieai. Mit gewinnender Freundlichkeit 
eilte das imj)ulsive junge Wesen auf Olga zu. 

„Ich freue mich so sehr, sie kennen zu lerneji'', 
sagte Daisy und schüttelte nach amerikanischer Art 

^ die Hand Olga's. „Tante Anna in Tatnowskä hat. 
mir schon \ iel Liebes von ihnen erzählt. Ich hoffe, 
wir leben uns schnell ein!" 

Bewundernd i-uhten die Blicke Daisy's auf dem 
ernsten ' Gesichte Räulein Swerjews; am liebsten 
hätte das enthusiastische Kind sie gleich umarmt. 

Füi' gewöhnlicli war Olga i'echt zui'ückhaltend, 
aber die strahlenden Augen, das herzige AVesen Dai- 
sys gewannen • sie sogleich. 

„Auch ich hoffe, daß wir uns öfter sehen", erwi- 
derte sie mit ihrer melodischen tiefen Stimme, die 
sich schmeichelnd ins . Ohr stahl. 

Ilha Georgewitsch, der bishej' beiseite stand, trat 
näher. 

„Dies ist mein lieber, guter Papa", stellte Daisy 
vor, „ich bat ihn heute luiseren Besuch zw machen". 

Die Blicke Olgas und Soltjakows begegneten sich 
einen Moment. Der russischen Sitte folgend, beugte 
er sich über ihre Hand und küßte sie, und seltsam 
beide fühlten es schon bei dieser ersten Begegnung, 
daß ein rätselhaftes Etwas sie zueinanderzog, daß 
Bie sich nicht fremd bleiben wüi'den. Menschen, die 
ein großes Leid erfahren liaten, gehören einer Fa- 
milie an. Sie verstehen sich auch ohne W^orte durch 
das Mitleid für ein dem ilu^en ähidiches Schick- 
sal. Olgas blasses Gesicht war leicht errötet. Mit 
der vornehmen Sicherheit der Dame aus der gros- 
sen Welt lud sie ihi-e .Gäste ehi, Platz zu nehmen, 
und unterhielt sich mit ihnen. 

„Wie geht es Iln-er Frau Mutter?" fragte Ilja 
Cieorgewitsch, „ich hörte, daß sie nicht wohl sei." 

„Mama ist sein-, sehr krank", entgegnete Olga, 
das Gesicht abwendend, um ihre B^nvegung zu ver- 
bergen. 

Wie gern hätte Daisy aus ihrem tröstenden Hei-- 
zen ein gutes AA'oit gesagt. Sie wagte es nicht und 
streichelte luu' die Hand des jungen Mädchens, die 
sie in warmer Anteilnahme (irgriffen hatte. 

„Iln- Brudei' war in Berlin im sell>en Hotel mit 
uns", begann Soltjakow nach einer Weile. „Wir sa- 
hen uns aber nicht vmd tauschten nur Karten aus. 
AVohin ist er gereist mid habe-n Sie kürzlicli Briefe 
von ihm gehabt?" 

„Nein — wir korrespondieren nicht", kam (!S 
sclu-off von Olgas Lippen. „Roman ist in Afonte 
Carlo", fügte sie in ihrer strengen WaJirheitsliebe 

liinzu. Es lag etwas so Gequältes in ihrem Tone, 
daß es Ilja leid tat, gefi-agt zu haben. Er erriet so- 
fort, daß hier das Skelett des Hauses war, der wunde 
Puid-Lt, an den zu rühren, der Schwester schmerz- 
lich war. 

„Fräulein, die gnädige Frau wimscht hineinge- 
fahien zu werden", sagte die alte Marfa, „es sei ihr 
schon zu kühl im Garten." 

,,Entschuldigen Sie gütigst", sagte Olga. ,,ich will 
nur Mama holen." 

Sie stand auf und verließ das Zimmer. 
,,Papasclia, ich schwärme für sie! Sie ist reizend!" 

rief Daisy, als sie allein blieben. „Findest du es 
nicht?" 

Soltjakow wai- zum Fenster gegangen und sah, 
wie oi^g-a sich um die Kranke bemühte, die in ihrem 
Rollstuhle saß. 

,.Gestatten Sic 
Eine kräftige; ']\Iänner)iand legte sich neben die 

weiße des jmagen Mädchens, und'Ilja schob den 
Stuhl in das Haus. Es lag so etwas Rittei'liches in 
diesem Dienste, daß die Kranke sich davon wohl- 
tuend berührt fühlte. 

,,nUser neuer Nachbai-", sagte sie mit ihrer müden 
Stimme. ,,Seien Sie nür herzlich willkommen." 

l'nd eine welke, zitternde Hand streckte sich Solt- 
jakow entgegen. 

Die alte Marja hatte den Tee gebracht. Olga und 
Daisy bereiteten ihn gemeinschaftlich, wobei das leb- 
hafte Kind plauderte. Sie erzählte alles durchein- 
ander, spracli bald von Amerika, bald von der Se(v 
reise, dann von ihrem Pferde, das der Vater ilu* ge- 
schenkt hatte. Der geliebte Name Papascha klang 
durch alles hindurch. 

„O, wenn Sie ihn näher kennen lernen, werden 
Sie mich verstehen", schloß Daisy, „ich glaube, es 
gibt keinen zweiten Menschen wie mein goldenes 
Väterchen." 

• Unterdessen unterlüelt Soltjakow sich nüt Frau 
Swerjew, die, durch die Abwechslung in ihrem stil- 
len Leben erfreut, für deii Augenblick ihre Leiden 
vergaß. ' 

Fast eine Stunde blieben Vater und Tochter in 
Latwilischki. Als man sich trennte, geschah es mit 
dem Vorsatze, sicli oft zu besuchen. 

„Welch angenehme, liebenswiü'dige Menschen 
Soltjakows sind", bemerkte Frau Swerjew. ,,Icii 
freue mich besonders für dich dai'über, Olga." 

Ilu'e Tochter antwortete nicht. Sie hatte einen 
weltfremden, sinnenden Ausdruck, den die Muttei' 
sehr wohl kannte. Irgend etwas nnißte ihr Kind er- 
gi'iffen haben und sie bescliäftigen. 

Es war am Sonnenuntergänge, als Olga Roma- 
nowna*^noch einen Spazierritt unternahm. Sie besaß 
ein schönes Vollblutpferd, einen Happen, der einst 
ilirem Verlobten gehörte, und sie liebte das edle 
Tier und war immer glücklich, wenn sie, auf seinem 
Rücken sitzend, dm'ch Wald und Steppe eilte. Im 
Winter, wenn der Schnee die weite Fläche deckte, 
kutschte sie ihren ,,Schnipka" im kleinen Schlit- 
ten und besuchte die Nachbarn, oder sie lenkte ihr 
leichtes Gefährt nach' dem nahen Städtchen Var- 
nowka, um Einkäufe zu machen. 

Heute ritt Olga Romanowna langsam durch das 
tieidekraut und das hohe Gras der Steppe. Sie hielt 
die Zügel lässig in der Hand und achtete nicht auf 
den W^eg; iln-e Gedanken beschäftigten sich mit 
SoUjakows. Wieviel mußte der Mann gelitten haben, 
dessen Haar frühzeitig gebleicht war, um dessen 
Mund ein weher Zug lag. War es imr der Verlust 
seines jungen Weibes, der ihm das Merkzeichen des 
Leides aufgedrückt ?Seitdem waren zwölf Jahre da- 
liingegangen; Olga wußte es durch Nekrassows. Sie 
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war überzeugt, daiJ noch etwas anderes den neuen 
Nachbai- quälte, etwas, über da,s er scliwieg, das nie 
ji'inaud erfahren durfte. 

Eine große Tratu'igiveit kam über sie. Sie dachte 
auch an ilu- zerstörtes Leben, an Michael und sei- 
nen Tod. Und plötzlich klopften ihre Pulse schneller; 
sie fühlte, daß sie nocli jung war, daß sie im T^enz 
ihres Daseins stand und berechtigt war, ihi'on An- 
teil am Glücke zu fordern, trotz der frühzeitigen 
Raulu'eifes, der ihre erste Jugend getroffen. Eine 
heiße Sehnsucht wallte in ihr auf, eine Sehnsucht, 
voi- der sie erschrak. Was wollte dieses Mämmeni 
und Pochen in ilu-er Brust, diese wehe Seligkeit, die 
ihr die Augen feuchtete? 

Im silbernen Schleiei' der \'ollmondnacht lag die 
Steppe da. 

„Ich bin stundenlang geritten, ohne es zu ahnen", 
sagte sie verwundert, ,, vorwärts, Schipka!" 

Sie gab dem Pferde einen leichten Schlag mit 
der Gerte;, im feurigen Galopp eilte dei' Tttippe 
dahin. 

Kapitel. 

Soltjakow und seine Tochter waren nun schon 
wenige Wochen in Blagotir. Sie hatten bei allen 
Nachbarn Visiten gemacht und man lud sie ein. Der 
Kusse ist eine sehr geseUige Natur; er liebt das 
\ ergnügen und sein Haus steht inuner den Gästen 
offen, die er in der liebenswürdigsten .Weise will- 
kommen heißt. 
■ In Datnofka wai'en jetzt mir der Fürst tmd seine 
Gemahhn. Die Töchter badeten in .Jalta und Boris 
Wladimirowitsch wurde erst nach den :Manövern 
erwartet. Auch hiei' begrüßte man II ja Georgewitsch 
uiid Daisy hei'zlich. Uan freute sieh, daß Blagotir 
wieder in bessere Hände gekommen war. Die Swer- 
jewschen Damen standen hochgeachtet da, aber mit 
Roman Romanowit.^^ch verkehrte man liebei- nicht. 

Weiui er berauscht war, suchte er gern Streit. Sein 
i'ohes Wesen, sein ausscliweifendes lieben war über- 
all Ix'kannt; man vermied ihn so viel als möglich. 

Der intimste und liebste Umgang Iljas und Daisys 
war der mit den beiden Frauen in l.alwilischki, ihrer 
^lächisten Nachbarschaft. Mit der schwärmerischen 
Innigkeit junger Mädchen schloß die Tochter Solt- 
jakows sich an die ältere Freundin. Sellen vergin- 
gen einige Tage, daß sie sich nicht sahen; sie rit' 
ten zusannnen aus oder sie las<;n und musizierten. 
Olga gab Daisy Klavierstunden, wohingegen sie bei 
der im Englischen Bewanderten diese Spi'ache übte. 
Und immer war es, als träte ein Sonnenstrahl über 
die stille Schwelle, wenn das rosige Gesicht Daisys 
erschien. Sie brachte der Kranken Blumen, Früch- 
te und Bücher, sie brachte Jugend nnd Heiterkeit 
mit sich, so daß Olgas ernste Züge weniger streng 
erschienen und sie das Ivachen, das sie lange ver- 
lernt, wiederfand. Oft begleitete ihr Vater sie.oder 
er holte seine Tochter ab. Daun blieb auch er ein 
Stündchen bei den Damen. Er gab sich fi*ei imd un- 
befangen, erzählte von Amerika und seinen Reisen, 
die Zeit flog und man trennte sich ungeni. Was 
Soitjakow imd Olga glt;Lh bei ihren; ersten Sehon 
vorahnend gefühlt, verstärkte sich immer mehr und 
mehi'. Eine mächtige Sympathie zog sie magisch zu 
einandei'; sie fühlten die Seelen Verwandtschaft 
zweiter Menschen, die gelitten hatten und lange ein- 
sam geblieben wm-en. In der verschlossenen Brust 
des reifen Ma,inu'S tobte ein harter aKmpf. Durfte 
er noch einmal aii ein Eheglück denken? Mußte er 
Olga gegenüber lüclit den Schleier seiner Vergan- 
genheit heben, würde sie sich dann nicht voll .-\.b- 
sclieu von ihm wenden? Nein, nein, er konnte ihr 
nicht sagen, was vor zwölf Jahren geschehen. Er 
nuißte schweigen \md Herr seiner Leidenschaft fin- 
das edle ^Mädchen werden. Er wollte sie meiden, 
nicht mehr so häufig nach Latwilischki kommen. 
Aber er traf sie Ixii den Nachbarn, und dei' gefähr- 
liche Zauber nahm ihn wieder gefangen. 

Es ging der Kranken besser. Eine alte Freundin 
war zum Besuche gekommen, Olga konnte ihre 
^[utter dazwischen verlassen. Sie erfüllte damit den 
Wunsch der Iveidenden, die ihreni Kinde gern mehr 
Zerstreuung gönnte. 

Iloman schrieb einmal an die Seinen einen flüeli- 
tigen Brief, der aus Paris datiert war; von einer 
Heimkehr sprach ei- nicht. Desto öfter kamen Briefe 
an den Verwalter an, und Olga wußte, daß es im- 
mer Befehle waren, Geld zu beschaffen, das der Ver- 
schwender in kurzer Zeit vergeudete. Das mutige 
Mädchen war fest entschlossen, mit der Mutter nach 
Moskau zu ziehen, Isöbald iler Zusammenbruch in I.at 
wilischki erfolgte. Sie besaß etwas eigenes Vermö- 
gen, und ihr herrliches Talent nuißte ihr die Nüttel 
verschaffen, um mit der teui'en Ki'anken bescheiden 
zu leben. 

Bisher hatti' Olga Romanowna sich noch nicht 
dazu entschließen können, nach Blagotir zu kom 
men; nur das Grab ihi'es Verlobten hatte sie einige- 
m;)<l l)esucht. Sie war überrascht, es mit frischen 
Blumen geschückt zu finden und vei-mutet$, flaß 
Daisy diese zarte Aufmerksamkeit gehabt hatte. Sie 
dankte der Tochter Iljas dafür. 

,,0, das hat Papascha angeordnet", sagte Daisy. 
„ich hörte, wie er dem Gärtner sein? B ' gfii\ 
Ist er nicht einzig lieb imd gut, Olga? 0, Du mußt ihn 
noch besser kennen lernen, dann wirst du ihn, wie 
ich, lieben." 

„Wie du?" dachte Fräulein Swerje^\•, ,,nein, das 
kann ich nicht, ich liebe ihn andei-s, ganz anders." 

Die harmlosen Worte des jungen ]\Iädchens hatten 
ihr Kla:rheit über ihr Herz gegeben. Aber auch sie 
sagte sich, daß sie diesem Gefühle nicht nachgeben 
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durfte. Sie konnte ihre Mutter nicht verlassen und 
Ilja w'ar ^gen sie selbst nur von väterlicher Ge- 
sinnung erfüllt. Wie hätte ei' sonst so gleichmäßig- 
ruhig- bleiben können? 

„Nächsten Freitag ist mein Namenstag", sagte 
Daisy. „Du weißt, daß ich hier nicht mit meinem 
eigentlichen Nam<m genannt werde; in Rußland wird 
man willkürlich umgetauft. Nun, und so nennt mau 
nach Feodosia oder kurzweg Dosia. Als Kind ärger- 
te ich mich über Boris Wladimirowitsch, wenn er 
es tat; jetzt muß ich mich darin ergeben; nur du und 
Papasclm nennen mich Daisy. Aber liebste, goldene 
Olluschka, du wirst doch zum zehnten September 
kommen! Das d;u"fst du mir nicht abschlagen; das 
giinze Fest ist mir sonst verdorben." 

„Ich werde konunen, mein Soelchen", entgegnete 
Olga lächelnd. 

•„O, das ist schön. Weißt du, wir werden tan- 
zen ; das habe ich mir ausgebeten, flache dich recht 
schön! Doch, das brauchst du nicht", fügte sie hin- 
zu, ..d;fs bist du immer." 

„Sclimeichleriu", versetzte Olga. ,,du willst mich 
eitel machen." 

„Boris Wladimirowitsch trifft am neunten Sep- 
tombe.i' auf Urlaub in Datnofka ein", plauderte Daisy 
weiter, ,,^\'er weiß, oh wir uns noch zanken werden? 
Als Junge war er oft miausstehlich und neckte uu'ch, 
bis ich davonlief. Jetzt lasse ich mir aber nichts 
meM' gefallen, das soll er bald merken. Hast du ihn 
als Offizier gesehen?" 

„Ja. vorigen Wiutei'. Er ist ein bildhübscher Leut- 
nant." 

„Na, ich werde ja selbst sehen", »'iitgegnete Daisy 
munter. 

Als Olga SwerjeAV ihrer jungen Freundin zu ihrem 
Namenstage zu kommen versprach, wußte sie, daß 
es iln- schwer falleji wlu'de, die Stätte ihres kurzen 
Glückes und ihres Schmerzes gänzlich verändert zu 
finden. Da. m'o einst der Siir^ ihres Verlobten ge- 
standen hatte, sollte getanzt werden! Sie selbst durfte 
sich dabei nicht ausschließen. Sie wunderte sich, 
daß sie sich dennoch auf das Fest freute. Sie war 
neugierig, Ilja G-eorgewitsch als Hausherrn kennen 
zu lernen, imd so erwachte sie dtm zehnten Sei)tem- 
l>er mit heimlicher Ungeduld. 

„licbewohl, mein goldenes Mütterchen", sagte 
Olga. „Tante Dasche uird dich statt meiner pflegen, 
es ist Zeit für mich, nach Bagotir zu fahren." 

Die Kranke blickte von ihrem Ifollstuhle wohtge 
fällig auf ihr schönes Kind. Olga trug ein lichtes, 
vreißseidenes Kleid, das ihre königliche Gestalt ta- 
dellos umschloß. Die herrlich gefonnten Arme wa 
rcn halb entblößt; ein einziger lUng fimkelte an 
iln-er Hand, es war der Reifen, den Michael ihr als 
Bräutigam an den Finger gesteckt; ein kost))arer 
Brillant zierte ihn. Kein anderes Schmuckstück wur- 
de von Olga Eomanowna getragen. Sie lie!)te es 
nicht, sich in der überladenen Weise vieler russi- 
sch<>n Damen damit zu l>ehäng<?n. Heute färbte ein 
zartes'Bot die gewöhnlich blassen Wangen; dadurch 
wurde ihre Schönheit noch erhöht. 

„Commo eile est belle", sagte. 'Pante Dasclia be- 
wimdernd. 

Olga hörte es und lachte. 
..Tantchen, für Sie bin ich es'"", nagte sie leiclit- 

hin. obgleich ihr das Lob nicht unlieb war. Ja, sie 
wollte schön sein! Sie sehnte sich danacli, es in jenem 
traun'gen Männeraugen zu lesen, deren Bliclc sie in 
Befaiigenheit versetzte; vSoltjakow sollte sie heute 
zum erstenmal in Gesellschaft seheu imd — bewun- 
dern, denn auch die edelste Frau ist nicht ohne 
w<Mbliche Eitelkeit. 

Tn ihren ]\r,antel gehüllt fuhr Olga n;u'h Blagotir. 
Ihr Herz pochte laut, als sie in die wolilbekauntc 

Kasi.inienallee einbog. Bald darauf hielt der Wagen 
vor der Freitrepjie. Daisy eilte der Freundin ju- 
belnd entgegen. Hja Georgewitsch begrüßte seine 
Gast in in seiner liebenswürdigen Weise, indem »'r 
Olga den Arm bot und sie in das Haus fühi'te. Da- 
bei glaubie er ein leichtes Zittern der Hand zu i)e- 
uierken. die sich auf ihn stützte. 

,,Fällt es ihnen schwer, Blagotir unter .inderen 
Verhällnihsen wiederzusehen?" fragte er leise, v.nd 
Vinwillkürlich hatte seine Stimme etwas wie Lieb- 
kosung an sich. 

,,Nein, ich liabe mich gefreut, Daisy gerade heute 
IJer zu begrüßen", antwortete Olga ,,ich habe sie 
v> i(i eine Schwester liebgewonnen." 

„Das freut mich", versetzte Ilja üeorgewitscli 
'>varm, „und mir erlauben sie wohl, ihr vätcrlichei' 
Fieund zu sein; ich bin im Vei-gleiche zu ihnen oin 
a Ii er Mann". 

WI-. schwer fiel es ihm, die Schranke aufzurich- 
ten, aber es jnußte ja sein, seine Selbstbiherrschung 
(ii'olitc ihn zu verlassen. 

Olga konnte nicht sprechen, sie jieigte nur das 
Haujit, und löste ilu-en Arm aus den des Hausherrn. 

U)w sechs Uhr waren alle Gä.st(i versammelt; auch 
Neki asFOWR waren gekommen und zuletzt erschienen 
Arl)utinf.. Die beiden Töchtei' des fürstlichen Paares 
liatten sieh wieder sclmell mit Daisy eingelebt: sie 
umaj'mten sie herzlich imd gratulierten ihr. 

..Darf auch ich nüch Ljuba und Vera anschlies- 
sen?" fragte eine fröhli<'he Stimme und Boris Wlado- 
miro\ntsch stand plötzlich vor ihrem fi'üheren Spiel 
gefährten da. Er sah in der Tat bildhübsch aus; der 
rote, goldverschnürte Boc kder kaiserlichen Leibhu- 
saren stand ihm vorzüglich. Seine lustigen, blauen 
.lugen blitzten und er drehte etwas verlegen an dem 
blonden Schnm'bärtchen, das seine frischen läppen 
zierte. " 

„Boris - pai'don, Ru'st Arbutiu", stammelte 
Daisy verwirrt, „iöh liätte sie kaum erkannt." 

Und sie hielt ihm lachend die Hand hin. 
Er beugte den Kopf darüber und küßte sie. 
,,Das letztemal, als ich dich sah, kleine Daisy", 

dachte er, „da raubte icli dir einen Kuß, denkst du 
noch daran?" 

„Ja, er weiß, daß sie es tut, denn sie ist wie mit 
Blut Übergossen und senkt die langen Wimpern. 

,,Auch ich fiiide sie recht verändert", sagte der 
Leutnant endlich. 

„Zum Vorteile?" fragte sie ndt unschuldiger Ko- 
ketterie und ein Lächeln teilte ihren Mund. 

,.Hm darüber muß ich erst nachdenken", ent- 
gegnet er in seiner alten, neckenden Art, „Sie müs-i 
sen mir Gelegenheit geben, sie recht oft zu sehen, 
Dosia Iljanowna." 

,,Nun nennen mich alle mit diesem Namen; ich 
habe mich ergeben, rien à fairo", schmollte sie. 

Sie spricht russisch mit einem kleinen fremdländi- 
schen Akzent. In den vier Jahren jenseits des Oze- 
ans hat sie ihre ^futtersprache nicht gehört, da Solt- 
jakow meist englisái mit seiner Tocliter sprach. 

Die Klänge der Regiinentskaiielle aus X. ertö- 
nen, die Diener in Galalivree öffnen die Türen zum 
Spe^isesaal, tmd die Paare ordnen sich. Soltjakow 
führt die Fürstin Ljuba. Arbutin, er muß es als galan- 
ter Wirt. Neben ihm sitzt Olga Romanownia mit dem 
-Fürsten Wladimir Alexandrowitsch, dem Vater von 
Boris, der mit Daisy gegenüber seinen Platz findet. 
Die Ixiiden jungen Menschen sind es wohl zufrieden. 
Die Unterhaltung .stockt nicht zwischen ihnen; sie 
liaben sich viel zu erzählen, viel zu fragen. Daisy 
>icht in dem licliti"osa. Kleid, in dem strahlenden 
>ichmucke ilirer achzelTn Jahre wie eine eben erblüh- 
te Knos])e aus. Der Schmelz unbenihrter Unschuld 
imd weiblicher Anmut paart sich init der ihr eige- 



- 37 

ncn iSchelmei'cj. Mehr als eúier der anwesendüii jun- 
gen Leute ech-vviü'into bci'eits für das holde Kiiid. 

„An diesem Tage, wo sich zum erstenmal alle 
unsere lieben Nachbarn in Blagotir versammelt ha- 
b(ai, begniße ich Sie vom ganzen Herzen",beginnt 
llja Georgewitscli am Schlüsse des Mahles seine Re- 
de, „ich danke ihnen geelu-te Anwesende, daß sie 
erschienen sind. Obgleich mich Geschäfte zwangen, 
lange tler Heimat fernzubleiben", hier räusperte 
Soltjakow sich imd fiüu- damr fort, „so habe ich mir 
ein treues russisches Herz bewalirt. Ich kehi-e zu 
Ihnen zurück mit der warmen .Vaterlandsliebe, die 
luis eigen ist, foj'taji will ich den mn- gebührenden 
Platz wieder eiunehnien, als Sohn miserer geliebten 
Heimat, in der ich festen Euló zu fassen gedenke. 
Ich trinke auf das A\'olil unseres Herrscherhausos, 
der Zai-, unser hoher Gebieter, lebe hoch!" 

Ein donnerndes Hocli hallte wieder; man tj'ank 
sich zu imd die Eegimentskapelle intonierte die rus- 
bischc Nationalhymne, der alle stehenden Inißes 
üuischten. Soltjakow stand hochaufgeiichtet da. Sei- 
ne Blicke suchten Neki'assows, die am unteren Ende 
der langen Tafel saJJen, mid mit einemmal erbleichte 
das stolze Gesicht des Maames. Sein Blick senkta 
sich, er fiel auf die Narbe seiner Hand. Einem unbe- 
dachten Impulse folgend, verbarg er die also gezeich- 
nete Hand schnell in die Weste seines Frackes. 

Olga allein bemerkte es, sie sah auch den Wechsel 
der Farbe auf Ilja-s Gesicht. 

„iXUilen Sie sich nicht wohl?" frag-te sie leise. 
„Sie sind ganz blaß geworden". 

„Beachten Sie cä nicht", sagte er gepreßt, „es 
geilt schon vorübei'." 

iXii'st Arbutin erliob sicli jetzt mid lieiS die neuen 
Nachbarn leben. Er tat in herzlichen Worten und 
knüpfte dai-an die Bitte, Ilja Georgewitsch mid seine 
frochtei' so oft als möglich in Tatnofka zu sehen. 

Nachdem die Tafel aufgehoben war-, begab die 
Cicsellscliaít sich in den festlich dekorierten Saal^ wo 
die Klänge des reizenden .Walzers ,,L'.\moreuse" die 
junge .Welt zum Tanze lockten. 

„Darf ich um die Ehre bitten?" Soltjakow steht 
vor Olga Komanowna und verneigt sich elu'crbietig. 
iWie vom Traume IxifangcMi walzt sie in seinem Arm 
über das spiegelblanke Parkett. In diesem Augen- 
blicke hat sie die Vergangenheit vergessen, sie fühlt 
ein berauschendes Glück über sich dahinbrausen 
und sie schließt die .Augen und gibt sicli. dei' \\'onne 
"des Tanzes hin. 

„Sie müssen mit mü- Nachsicht haben," sagte Ilja 
,,eii ist viele, viele Jalu-e her, seit ich getanzt habe; 
in meiner Jugend liebte ich dieses Vergnügen leiden- 
schaftlich. 

Sie hal)en es nicht verlernt", entgegnete Olga, 
„mir ist, als ob ich Flügel hal>e; vSie tragen ihi-e Da- 
me fast über da-s Parkett". 

Soltjakow gibt sie frei, nachdem sie drei Jhmden 
im Saale gemacht hal)en. Zögernd gleitet seriv Arm 
von ilu'er Taille. 

„Ich danke Urnen", sagte er mit tiefer Verbeu- 
gung. Er steht mit Olga am Ende des Saales und 
hofft, ein iWeilchen mit ihr zu plaudern, aber sie 
wird sogleich wiedei- engagiert. Wie graziös sí:í 
tiuizt, wie weich und anmutig alle ihre Bewegmigen 
sind; die Augen Hhas folgten ilu'. 

„Ihnen scheint Fräiüein Swerjew zu gefallen", 
Hagt Neki'assow, der neben ihm steht. 

Ein ärgerlicher Blitz zuckte über lljas Züge. 
,,Ja, als väterliche)' Freund, weiter ist es nichts", 

gibt er kaJt zurück. „Sie wissen doch, daß ich kein 
wäi-meres Intei'esse haben darf, Pot«)- Gesimo- 
witsch." \ 

Soltjakow wendet sich km'z ab, nr g<'lil in das 
Kartenzimmer, wo die älteren Herren am grünen 

Tische sitzen; dort machte er mit. Ai'butiji und zwei 
andej-en Gästen einige PaitieJi .Wliist. 

(Fortsetzung tolgt.) 

Des Balkaukrieges zweiter Teil. 

In der letzten Zeit ist "wiederholt von den Grau- 
samkeiten der Balkankämpfer die Rede gewesen. 
Die Presse der ganzen iWelt hat sich über die Aus- 
schreitungen und der verbündeten beklagt; nur die 
russische Presse, die ja die „kleüien Brüder" im ro- 
sigsten Lichte erscheinen lassen will, mid die italie- 
nischen Zeitmigen, welchen Erinnerungen aus jüng- 
ster Vergangenheit ßchweigen gebieten, haben 
nicht in dem großen Chor mitgesungen. Man hat 
sich schon darüber gewmidert, warum denn die 
Großmächte, .die wohl in dei' Lage wären, ein .Wort 
zu sagen, den Balkankönigen nicht den Standpunkt, 
klai- gemacht haben, daß die Greueltaten ihrer Ti-up- 
pen dem zwanzigsten Jahrhundert zur Sclnnach ge- 
i-edchen.i IVielleicht enthält der folgende Ausschnitt 
aus einem im „Janus" erschienenen Artikel des 
Türkenkenners Dr. Franz Lipp die Antwort auf dic*- 
se Frage. Der genajinte Publizist schreibt: 

„Auf Sizilien hatte ich einen Lavaausbruch de.-j 
Aetna aus dei' Nähe betrachtet. Langsam wälzte 
sich eine 20 Meter holie und achthundert Metel' 
bi-eite braunschwai'ze .Miisse, aus deren glutroten 
Rissen blaue Flämmchen züngelten, zähflüssig und 
ruckweise zu Tal. Schon auf die Entfernung von 
einhijndert Metern loderten, vom Gluthauch jenes 
imheimlichen Riesenwurmes entzündet, plötzlich die 
üppigen Kastanienbäume und Oliven im Silbei'- 
schleier ihix?s Laubwerkes lichterloh empor; Gai'- 
tenmauern, hoclu'agende Zypressen und weiße Land- 
häuser wm-den innerhalb weniger Minuten unter 
Knistern mid Krachen versclümigen; iWeinberge und 
Getreidefelder und Obstgärten verschwanden im Nu 
imd ziu-üqk blieben der Tod und die Oede, das Grauen 
mid das Elend, der Bewohnei-, die Hab imd Gut ver- 
loren imd, von den Geistern dei' Verzweiflung ge- 
ixiitscht, diu'ch eilige Flucht nur das nackt<'. Ix«- 
ben retteten. 

Im Jalu'e darauf sah ich die Spuren vom Kriegs- 
zug Turgut Paschas in Hochalbanien. Jener feig<i 
Mordbrenner tat gi-ündlichere Arbeit als des Aetnati 
Lava. Seine Soldateska sprengte die Meierhöfe mit 
Dynamit, br<innte die Getreidefelder imd Obstbäume 
nieder, zerstörte niit deutlichem Hasse die Christ- ' 
liehen Kirchen, schlachtete Greise ab und erprobte 
den .AViderstand zai'ter Kinderschädel an den rauch- 
schwarzen Mauern der von Grimd aus zerstörten 
Dörfer. Oberhalb Scldaku im Gijbirge hatte ein 
Kurdenregiment eine junge Frau an den Händen 
aufgehängt und ün den I^ib aufgeschlitzt, so daß 
vor den Augen der noch Leljenden die Hunde ihre 
herausgefallenen Eingeweide auffraßen. 

Dr. Franz Lipp ist nicht der einzige Kenner der 
Türkei und der Türken. Mancher Herr, der in der 
Diplomatie eine gi'oße Rolle spielt, kennt die Asiaten 
ebenso gut und deshalb ist es nicht zu verwundeni, 
daß in den obersten Regionen die Stimmimg vor- 
herrscht, daß die Greuel der Balkansoldaten wohl 
beklagenswert, aber doch erkläi'lich seien und dal5 
die Großmächte deshalb imterlassen, bei den Balkan- 
königen in dem verlangten Sinne zu intervenieren. 
Df'r Tiu'ke ist leider derselbe gebliebèn, der er früher 
war; auch die von der Goltz-Schule hatten ihren 
Cluu'akter nicht zu verändern vermocht, imd wenn 
mau davon auch noch nicht den Schluß ableiten 
kann, daß die Balkansoldate'n ein Recht hätten, 
gleiches mit gleichem zu vergelten, so muß man ihre 
iWut auf die Tiu'ken einig-ermaJJen veretehen. 



I)cn Serben wird aber vorg-eworfeii, daß sie nicht 
nur die Türken, sondern auch die katholischen Al- 
baner vernichten. iVuf diese Anklage gibt derselbe 
deutsche Publizist folgende Antwort: „Das bemühen- 
de Auf(uind Ab der Londonei' Verhandlungen würzte 
die AV'iener Presse durch Erzählungen über die; na- 
menlosen Greuel, (welche die Serben an den gut 
katholischen Albanern verübten. Die serbisclien Be- 
hörden fanden es nicht der ]\Iühe wert, die absurden 
Anschuldigungen der \Wiener „Keichspost" we- 
gen der angeblichen Massen-Ausrottungen der Al- 
baner Lügen zu strafen, man ist in Belgrad seit dei' 
Prohaska-Kampagne an die maßlosesten Verleum- 
dungen gewöhnt. .Bezeichnend dagegen war, wie 
sich die türkische, also die feindliche Presse der 
Sache annahm. Der „Ikdam" wies in einem längeren 
I^eitailikel die Angriffe der „Reichspost" als bös- 
willige Erfindung zurück und stellte der sei'bisclien 
ileerosleitung d^ lobende Zeu^iis aus, daíá sie in 
durchaus humaner "Wci^ic Krieg geführt habe. Es 
ist wolü ein seltener i<'all, da^3 in einem Kriege 
der Feind den Feind gegen die Gehässigkeit eines 
Dritten, eines sogenaimten „Neutralen", in Schutz 
nimmt; wenn sogar der Feind sich über letztere 
empört, so ist das überaus kennzeichnend für das 
vei'brecherische Mt^ß der lúlegshetzerei im Organ 
der k. k. klerikalen Militärpartei." 

Bei der klerikalen „lleichspost" sprechen außer 
den patriotischen Gründen auch religiöse Gründe 
mit und ihre Wut steigert sich manchmal bis zum 
Fanatismus. Jetzt liat dieses Blatt das Gerücht auf- 
gebracht, daß die oj iho. Montenegrinei' die Alba- 
ner zwingen wollen, den griecliischen Glauben an- 
zunehmen. Diese Behauptung klingt geradezu lächer- 
lich, denn die Montenegriner haben in der gegen- 
wäi'tigen, für sie keinesfalls günstige Lage jeden- 
falls andere und größere Sorgen als die religiöse 
Prolesytenmacherei, und man kann wohl sagen, daß 
die Glaubensverfolgung nur in der überhitzten Phaai- 
tasie der „Beichspost"-Redakteure besteht. Zu ver- 
wimdern ist aber, daiJ die aufgeklärten und friedfer- 
tigen .Wiener ein solches Organ noch dulden kön- 
nen, dem man in kürzester Zeit, Schlag auf Schlag 
die gröbsten Fälschungen und Lügen nachgewiesen 
hat. Die ^,Ecichspost" ist lui- Oesterreich, wenn 
nicht ein Unglück, so doch einè permanente Gefahr. 

■Wäln-end die „Reichspost" von Glaubensverfol- 
gung und Priestermorden spricht, informiert das of- 
fiziöse „Fremdenblatt", daiJ die österreichische Re- 
giei'ung wegen Bescliädigung einiger österreichi- 
scher Häuser in Scutai'i in üettinje Einspruch er- 
heben werde. Das klingt etwas anders. Die Monte- 
■nogi'iner haben in Scutari östei'reichische Häuser 
in Brand geschossen und Oesterreich hat die Pflicht, 
Kulscliädigimg zu beanspruchen. Es liandelt sich 
nach dem „F'remdenblätt" aber nicht um eine bewuß- 
te und gewollte l'e1>ertretung intelnationaler Ge- 
setze oder um Gewalttaten, wie die „Keichsiiost" 
es darstellt, sondern um ein ohne Willen angerich- 
tetes Malheur. Die österreichischen Häuser standen 
in der belagerten Stadt Scutari und sie wurden bei 
der Bcschiessung beschädigt. Daraus ist keine Ueber- 
tretung der internationalen Gesetze zu konstruieren, 
obwohl für die Montonegriner die Pflicht besteht, den 
angci iciiteten Schaden zu ersetzen. Was die „Reiclis- 
post" will, ist der Krieg; was'abei' das „Fremden- 
blatt" will und mit ihm die österreichische Regie- 
lung, ist der Friede unter gleichzeitige!- Wahrung 
der Interessen des Landes und der im Kriegsgebie- 
te wohnend(!n Staatsaaigehörigen. 

L III LI. 

Durstqualen im Hererokriege. 

Ein lebendiges Bild von den furchtbaren körper- 
lichen Qualen, denen die deutschen südwestafrika- 
nischen Krieger im Hererokriege unter den Kugeln 
heimtückischer Feintie und in dem glühenden Son- 
nenbrand ausgesetzt waren, liefei t das bei R. Eisen- 
schnTidt in Berlin erschienene Buch „Meine Erlel>- 
insse" von Hellmuth Auer von HeiTenkirchen. Der 
Verfasser läßt einen Unteroffizier Episoden erzählen, 
die sich während des Gefeclits von Groß-Nabas ab- 
spielten ; 

„Gegen Mittag machte sich der Dm-st bemerkbar, 
da u'ir des Abends vorher kein Wasser bekommen 
konnten und das von Stamprietfontein niitgenom- 
niene selion am 1. Januar verbraucht war. Nun hatte 
die Abteiliuig zwai' drei große Wasserwagen außer 
den Wassergefäßen auf dem Ochsenwagen mit. Es 
wui d(i al>er, da sicher darauf gerechnet war, daß 
mr am 2. Januar nach Z wart fontein kämen, nicht 
gespai't, sondern unnötigerweise mit Waschen usw. 
verbraucht. Die einzige Kompagnie, welche noch 
Wasser im Wasserwagen hatte, war die vierte. Das 
^'aaser wui'de dann von einem Unteroffizier ver- 
teilt. Ich schickte nachmittags zwei Leute zurück, 
die Wassersäcke und Feldflaschen voll Wasser holen 
sollten, und erhielten wir auch etwas durch Für- 
sprache des Tjeutnants von N'eubronnei'. Das Feuei- 
wurde un unter biochen den ganzen Tag unterhalten. 
A'om Gegner wai' nur von Zieit zu Zeit der Kopf 
siehtbai', so daß man um zu tr<'ffen, stets den Moment 
abwarten mußte. Abends V-'' Major 
Meister holen, um die Lampe aufzubauen, mit dem 
Befehl, sofort wieder abzubauen, wenn wir Feuei 
erhielten, da dadm'ch die Verwundeten und Tiere 
in Gefalu' wären. Wir suchten den höchstgelegeneu 
Ochsenwagen und bauten auf ilun die Lampe auf, 
konnten ater keine Yei'bindung erhalten, so daß wir 
nach dixiiviei-telstündig-em vergeblichen Leuchten 
wieder abbauen mußten. .Der Gegner hatte einige- 
male anscheinend nach der Lampe geschossen, rich- 
tete abei- keinen Schaden au. Das Feuer wurde die 
ganze Nacht ifortgesetzt, nur ti-aten größere oder 
kleinere Pausen der Ruhe ein. Am 3. morgens ging's 
mit frischer Kraft los, doch begann nun auch der 
Dui'st bei der Abteilung zu wüten. Es wurde befoh- 
len, daß sämtliche durststillenden 'Nahrungsmittel, 
wie Backobst, Zucker, eingemachte Fi'üchte usw. 
ausgegeben wurden, aber dies tat keineti großen 
Einhalt. Verwundete und viele Leute, die .schlap]) 
wurden, bekamen Rotwein, doch ging auch dieser 
bald zur Neige. 

Der schwer verwundet>e Major von Nauendorf bot 
10 000 Kronen für einen Schluck Wasser, konnte- 
ihn al>er nicht erhalten; km-ze Zeit darauf verschied 
er. Die größte Aufi'egung unter den Verwundeten 
herrschte" nachmittags gegen vier Uhr, als plötz- 
lich jemand das Gerücht verbreitete, daß die Hot- 
tentotten zwei Geschütze genommen hätten. Die 
Infanterie hatte einen Stm-mangriff gemaclit, war 
a,ber abgeschlagen, und so war die Schützen- 
linie hinter die Geschütze gcikommen. iDie Geschüt- 
ze wai-en nun càllerdings nicht weggenommen, son- 
dern sie standen ohnê Bedeckimg, dieselbe lag \ er 
\fündet oder tot am Boden. Die Artillerie halte sicli 
Ms auf wenige Schuß, die für "den äußersten N'ot 
fall gespart wurden, verscliossen. *Bei Eintreten dej' 
Diuikelheit sprangen <7ann schnelf zwei UntefolTi 
ziei'e und zwei Mann zu denr Geseliütz. rcuci'!"!! 
schnell einige Schüsse ab und zogen ila.sselbe zu- 
rück. Gegen Abend machten sioh einige Eingeborene 
auf, um im Revier Wasser zu suchen, sie fandeii 
auch welches, wollten dann aber. wegen der Ge- 
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fahl' nicht zum zweitenmal gehen. Nun wurdeji für 
jeden Wasserholer 200 Mark Belohnung ausgesetzt; 
das half, so daJJ am Abend alle Leute Wasser zum 
Trinken bekommen keimten. Das Feuer dauerte fort. 
In dei' Nacht bemerkte ein Mann das Abziehen 
eint'S Teils des Gegners in nordöstlicher Richtung 
und schätzte sie auf 250 Maain. Am 4. Jaaiuar mor- 
gens machten Hauptmann Richard und Oberleutnant 
Grüner den Vorschlag, den Gegner zu stürmen. Grü- 
ner wai' so schwach, daß er sich auf zwei iEann 
stützen mußte, nichtsdestoweniger eilte.er sofort 
wieder zu seiner Kompagnie. Nach zwei 'Stunden 
kam Meldung, daß die ^Wasserstelle und feindliche 
Stellung in unseren "Händen und der Gegner góflo- 
fien sei." 

Allerlei. 

E i n S 0 z i a 1 d e m o k r a t f ü r d e n K r i e g. Einen 
Sozialdemokraten für den Kiieg eintreten zu sehen, 
ist ein seltener Anblick, zumal da nur sehr wenige 
„Genossen" es wagen, gegen die Parteidoktrin frei 
ihre Ansicht zu äußern. Max Maurenbrecher tut es, 
indem er 'in der Zeitschiift „Freies Wort" die ideel- 
len Werte des Krieges folgendermaßen hervorhebt: 
„Der Krieg ist schrecklich und grausam. Aber es 
soll trotzdem der Satz gelten, daß große Umwäl- 
zungen zwischen den Staaten, wirkliche Yci'ände- 
rungen der politischen Organisation ganzer Erdteile 
noch niemals möglich gewesen sind ohne den Krieg. 
Der Krieg ist nicht imr Schrecken und Tod, er 
ist oft genug auch die Ermöglichung einer höheren 
Organisationsform der Menschheit und ist damit gut 
und liegt in der Linie des menschlichen Fortschnt- 
tes. Und wenn dem so ist, so muß er gewollt werdon! 
So muß m^n auch innerhalb der nachchristlichen 
Kultui-periode der Menschheit den Willen und die 
Entschlußfähigkeit in der Jugend erziehen, unter 
Umständen auch das eigene Leben wegwerfen zu 
köinien, um der weltgeschichtlichen Zukunft wil- 
len ,die eben durch einen solchen Krieg möglich 
gemacht werden soll. Man darf aus der Volksbildung 
den Satz nicht streichen, daß die freiwillige Auf- 
opferung des Lebens unter Umständen die höchste 
und im Augenblick die einzige Aufgabe de.-^ Indi- 
viduums ist." 

Wo wird am meisten Brot gegessen? 
Die fraiizösische „Eevue" hat sich für diese In'age 
interessiert und Erhebungen darüber angestellt. Dar- 
nach essen die Dänen das meiste Brot, nämlich 287 
Kilo pro Kopf mid Jahr. Danach kommen die Skan- 
dinavier im allgemeinen mit 274, die Franzosen mit 
234, die Schweizer mit 232, die Deutsclien nüt 209, 
die Spanier und Oesterreicher mit je 195, die Russen 
mit 173, die Italiener mit 125 Kilo. Ganz am Ende 
kommen die Portugiesen mit einem Durclischnitts- 
Brotverbrauclij von nvu* 102 Kilo pro Jahr und 
Kopf. 

Eine neue Sch winde 1 - M e thode. Ein 
deutscher Kontorist, der auf Geratewohl nach 
London gekommen war, hatte, wie es meistens zu 
gehen pflegt, nach einigen AVochen immer noch 
keine Stellung. Da sein Geld allmälilich zur Neige 
ging, so gab er eine Anzeige" in der Deutschen Zei- 
tiuig auf. Er erhielt auch ein Angebot, das ihm zu- 
sagte .Der angebliche Prinzii»al wollte aber vor dem 
endgiltigen Abschluß noch Einzelheiten über die Fa- 
milie des Einzustellenden wissen. Der junge Mann 
trug keine Bedenken, die gewünschten Angaben über 
die Adresse der Eltern, Geschwister usw. zu machen. 
Daraufhin erhielt er jedoch zu seiner Verwunde- 
rung keine Antwort mehr. Dagegen lief nadi etwa 

zwei Wochen ein ■ besoi'gter Brief von seinen El- 
tern em. Diese Tragten, ob er wieder gesund sei 
und was ihm eigentlich gefehlt habe. Nacli -weitci-er 
Vei-f5tändigung kam es dann heraus, daß die Eltern 
ein Telegramm mit folgendem Wortlaut erhaltsn 
hatten: „Schickt sofoit 300 Mark, bin sehr schwer 
ki-ank. Hospital X." Die Eltern hatten das Geld 
sofort abgeschickt. Es war dem Garnier X., der 
natüi'lich kehi Hospital liesaß, ausgehändigt woi-- 
den. Alle Nachforschmigen blieben erfolglos. 

Ein übermäßiger Trinker ist ein Reiter, der von 
seinem Steckenpferd oft abgeworfen wird. 

4: * * 
Zum Hören gehört heute eine Kraft, die schon bei- 

nahe nicht mehr aufzubringen ist. 
* * * 

Gesinnung wirkt im büi'gerlichen Dasein so imgc- 
fähr wie Unzureclimmgsfähigkeit. 

* 9t> * 
Manches weibliclio .Wesen, das den Schleier füi' 

die Zukunft wählt, hat Grund, ihn über die Ver- 
gangenheit zu ziehen. 

• >J: »;< Hs * 

Bildung und Einbildung! — Wie wenige kennen 
trotz aller guten Erzielnmgen doch den Unterschied 
zwischen den beiden Begiiffen! 

Xc ^ 
Es gibt Menschen, die alles wissen mid niclits 

verstehen, alles kennen und nichts können. 
« * >k 

Es ist nicht Tugend, niemals zu irren; aber das 
ist Tugend, sobald als möglich vom Irrtum zu 
lassen. 

♦ * » 
Mode ist die Kunst, sich vorschriftsmäßig zu 

verstellen. 
« 

Geist und Geld sind unverträgliche Brüder, je- 
der will der Ei-stgeborene sein. 

Haus und Küche 
Rinderbraten, gefüllt, kalt. Dieser Bra- 

ten wird genau so zubereitet und gebraten wie das 
faschierte Filet. Man breitet die Fleischrolle, mit 
den Händen fest aufdrückend, auf den Bröseln aus- 
einander, legt in die Mitte der Länge nach kleine, 
in gleiche AViü-fel geschnittene Specknudeln, sehr 
kleine, ganze, jedoch kleine Eier, die man etwas ge- 
salzen hat, legt, das Fleisch dailiber, rollt es wie- 
derholt fest zusammen, schiebt diese Fleischwurst 
vorsichtig in die Pfanne und verfähit weiter wie 
beim Braten angegeben. Zu dem Safte gibt man 
vor dem Fertigbraten ein Gläschen Rotwein und gla- 
siert den Braten heiß und glänzend mit dem ver- 
dickten, km-zen Fleischsaft. Kalt, in dünne Schei- 
ben geschnitten, kaam man ihn als kalte Schüssel 
geben. Eine feine Salatschüssel mit Vogerlsalat, Ro- 
sen und dergleichen verziert, ist dazu passend. Mit 
einer Feder streicht nian den kalten Braten wieder- 
holt, damit er glasiert erscheint, dazu löst nuin in 
warmem Fleischsaft ein Blättchen Gelatine auf. 

Kalbsbrust m i t Re i s f ü 11 u n g für sechs Per- 
sonen. Ein Pfund Reis wird blanchiert, abgegossen, 
mit etwas Wasser, Butter und Brühe nicht zu weich 
gedünstet, zuletzt mit 120 Gr. geriebenem Parme- 
sankäse vermischt und in die gut gesalzene mid her- 
gerichtete Kalbsbrust gefüllt, die man zunäht. In 
einer Kasserolle läßt man Scheiben von Zwiebeln, 
Tomaten und Sellerie mit et\vas Pfeffer, Nelken und 
Ge^würzkörnern in reichlich zerlassener Butter et- 



- 10 

was durchdimsten, legt, die IvalbsbriiHt dai*auf, gießt 
eine Oberta&se leichte Brühe odei' Wasser dazu und 
läßt unter öfterem Begießen bei gleichmäßigem 
Feuer schmoren. ."Wenn die weichgedämpfte Kalbs- 
brust herausgtínomraen ist, wird di(? Sauce durch 
ein feines ^iob gerührt, entfettet, abgeschmeckt, 
falls nötig mit einer Mehleinbronne seimig gekochr 
und beim Anrichten mit 8 Tropfen. Mag-gis ."\\'üi-z<i 
im Geschmack gekräftigt. 

Floischpudding von Bratenresten. IGO 
bis 500 Gramm Bratenreste nrrt 125 Gramm llinder- 
mai'k und drei hai'tgekochten Eiern zerhackt und 
breifein gestoßen. 120 Gramm Buttel' zu SaJme go- 
jührt, 5 Eidotter hineingeschlagen, 3 Löffel gerie- 
benes AVieißbrot, Sajz, 1 Messerspitze geriebeiie Mus- 
kc'itnuß, ebensoviel weißen Pfeffer und löffehvoiso 
dio Fleischmasse, immer tüchtig nach einer Seite 
i'ülirend, zugefügt, zuletzt den Schnee dei- ö Eidot 
lei- untergehoben. Eine Puddingform ausgebuttert, 
mit dem Semmelniflil ausigeslreut,' mit grünen Pe- 
tersilienblättern zierlicii belegt, die Masse hinein- 
gefüllt imd eine Stunde im .Wasserbad im Ofen ge- 
backen. 

Kaiserschmarren. JN^ach einem erprobten 
■Wiener Ilezei)t wird 1/2 Kilo Mehl mit einem Liter 
Milch gut vermhrt. Dann gibt man nach mid nacli 
»eclis Eigelb dazu, etwas Zucker mid eine Prise 
Siilz sowie gestoßenen Zimt oder jNIuskatblüte, Zit- 
i-onenschaJe und einige geriebene Mandeln. Ist die 
Masse tüchtig geschlagen, so wird recht steifer 
.Schnee von G Eift-eiß leicht darunter gemischt. Dann 
airläiJt man in einei' flachen Kasserolle etwas But- 
t(}r oder Schmalz, gibt die Teigmasse in das heiße 
Fett imd stellt sofoii das Gefäß in den Bi*atofen, wo 
der Schmanxin koi'ze Zeit backen muß. Er wird 
rticht heiß und mit Zucker bestreut zu Tisch ge- 
g'eben. 

Gegen starkes Schwitzen sind tägliciie 
iW aschungen des ganzen Koi-pers mit kaltem Was- 
ser, dem man zwei bis di'ei Eßlöffel Franzbrannt- 
M-ein und einen Eßlöffel KocliiSnz beigegeljen hat. 
\on großem Vorteil. Nach der Waschung wird dei' 
Köiper mit einem BadetucIk'. fi-ottiert, um die Haut- 
tätigkeit anzuregen. 

Wio man Schuhbürsten und Schuht ü- 
cher reinigt .Die weichen Bürsten und Tücher, 
die man neuerdings zum Reinigen und Blankreiben 
der modernen Schulie btmutzt, dio eine andei'o 
Pflege notwejidig machen, als das alte Verfahren des 
„Wichsens", wei'deji mit der Zeit natürlich unsau- 
ber, vielfach auch, wenn zu lange im Gebraucli, luu'l. 
luid filzig. Man sollte also alle vier bis sechs Wo- 
chen die Tücher, alle acht Wochen <lie Bürsten einer 
Reinigung unterziehen. Jlan weicht die Tücher zu- 
náciist in kaltes, mit etwas Soda gemischtes Was- 
sel- t'in, läßt sie einen Tag liegen nimmt sie heraus 
und uibt sie in neues kaltes oder lauwarmes. Wasser, 
dem man 1/2 bis 1 Teelöffel iSalmiakgeist zusetzen 
kann. Kach einigen Stunden oder auch nach wie- 
der einem Tage wringt man sie tüchtig ans, gibt 
sie in laues, mit Soda und gelber Faßseife gemisch- 
tes A\'asser und wäscht sie tüclitig aus. Man muß 
oft, wenn die Tüchei- sehr schmutzig sind, das 
•Waschen mit Seife noch in erneutem \\'asser wieder- 
holen mid die Tücher sehr oft, ej-st iii lauwai-mem, 
daim in kaltem iW^asser spülen. Darauf werden sie 
recht breit ausgezogen, auf eine Leine gehängt, untl 

man läßt sie trocknen. Dio Bürsten worden ebenso 
behandelt, nm- muß man .sich hüten, die Ilolzschale 
mit dem Wasser in B<^rührung zu bringen. Zum 
Trocknen stellt man dio Büi-sten zuerst mit dem 
Holzteile nach oben, damit das ^^'asser nicht in dasl 
Holz (iinzieht. Die Bürsten bedürfen aber länge- 
rer Zeit zum TixKiknen, als dio Tücher, die meist 
nach der Wäsche wenn nicht ihre vollständige 
Schönheit wiedererlangen, doch aber siuiber luid 
weich werden. 

Möbel lassen sich leicht und sauber auf folgend(> 
Art abreiben: ^lan schütte in eine Schüssel einen 
Eßlöffel voll Ijoniöl, zwei Eßlöffel voll Spiritus und 
gieße dai-auf, damit sicli l)eide Teile verbinden, heis- 
ses Walser. Mit dieser Flüssigkeit reibe man dio .Mö- 
bel griindlich ab und poliere solche, wenn sie trok 
k(>n sind, mit Leinwandtüchern nach. Zu empfeh- 
len ist. fla neue Möbel ausschlagen (schwilzen), di;- 
ausgeschwitzten Stellen vor dem Abreiben mit Lein- 
öl einzureiben und eine Xacht damit stfihon zu las- 
sen. Das Oel macht die Stellen weich. Dm-ch 
ein<^ derartige Behandlung der Möbel erzielt man 
eim; blitzblanke, von allem Schmutz befreue Poli- 
tur, so daß man sich darin spiegeln kann. 

Wenn bei Brandwunden die Haut weg ist, 
stellt man sich eine vorzügliche heilende Brand- 
salbe her, wenn man 8 g reines 'Wachs mit üõ g 
gutem Leinöl zusamnKmschmilzt und dann fast 
erkalten läßt, Avorauf man einen gut vom Eiweiß 
geschiedenen Eidotter darunten-ülirt. Die Salbe 
hält, sich gut zugebunden und kühl gestellt einige 
Wochen. Man kann aueh, falls die Salbe nicht 
melu- vorrätig ist oder die Zutaten augenblicklich 
nicht vorhanden sind, einen Eidotter mit etwas fri- 
schem Baumöl zusammen vomihren und auf die 
■Wunde streichen. Wenn die Haut nicht verlore:i ge- 
gangen ist, imiß man das verletzte Glied in AN'assei' 
bringen, das im Anfang nicht zu kalt sein darf. Erat 
nach und nach wird es durch Zugießen von fri- 
schem Wasser immer kälter gemacht. Umschlägii 
von Spiritus, die man alle 10 Minuti-n erneuert, 
tun gleiclifalla ausgezeichnete Dienste. 

Bei Krämpfen muß man vor allen Dingen vei-- 
suchen, den Kranken auf ein sehr weiches I./iigür 
zu bringen, auf dem er vor jeder Berührung mit 
harten oder spitzen Gegenständen, dio ihn verU'tzeu 
könnten, vollständig gesichert ist. Hierauf versuclu 
man, seine Kleidung voi'sichtig zu lockern, imd muß 
besonders darauf achten, daß seine Zmige nicht zwi- 
schen die Zähne zu liegen kommt. Im übrigen lasso 
man den Ivranken recht i-uhig liegen imd sorge für 
äußerste Ruhe in seiner Umgebimg, da Anfälle meist 
nur fünf bis zehn Minuten dauern und dann in tie- 
fen Schlaf übergehen. 

W ac h s t u c h d 0 c k 0 n, die etwa über Küchenti- 
sche gespannt sind, müssen täglich abgeseift woj'- 
den; nichts ist unappetitlicher, als eine solche Decke, 
dio sich rauh iuifiüilt. Heiße Töpfe^ stelle man nio 
dai-auf, sondern halte Untoi-setzer'aus schlechten 
Wärmeloitern (Holz, Pappe oder Linoleiun) bereit. 
Es ist ferner unschön, zum Anfassen der heißen Ge- 
schirre alte zerfetzte Lappen, die auch wohl áng^"- 

, brannt oder verrußt sind, zu benutzen; mit leichter 
' .Mühe lassen sich aus irgend welchcn Zougreston 
Topfanfasser herstelle.n. -- Man achte streng d;u-auf, 
daí.í zum Abtrocknen der verschiedeneu Gesehiii-e 
und Gläser auch die dazu bestimmten Tiicher ge 
nonmien werden. — Niemals soll noch heißes (Je- 
schiiT mit kaltem .^^'asser gefüUt weiden. Leci«'. 
gebrauchte Töpfe füllt man mit lauw,innen 
dem man nach Bedarf etwas Soda zusetzt. 


